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  Das Buch


  Die Rektorin der Gesamtschule und der Direx des Gymnasiums treffen sich heimlich? Und das, obwohl die beiden Schulen bis aufs Blut verfeindet sind. Merle und ihre Insight-Redaktion wittern eine heiße Story! Doch damit sind sie nicht allein. Leon, der Herausgeber des Konkurrenzblatts, ist ebenfalls an der Geschichte dran. Merle versucht cool zu bleiben und schmiedet einen Plan, der Leon ein für alle Mal in den Schatten stellen soll ...


  Die Autorin
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  © Franz Hamm


  Rasende Reporterin für eine Tageszeitung, Studium der Germanistik und Anglistik, ein Volontariat beim Verlag und mehrere Jahre als angestellte Lektorin– Martina Sahlers Leben drehte sich immer schon ums Schreiben und um Bücher. Heute arbeitet sie als freie Lektorin, Ghostwriterin und Autorin von Jugendbüchern. „Mein Traum“, wie sie sagt, „weil das junge Mädchen in mir noch sehr lebendig ist und ich mich manchmal in einen Rausch hineinschreibe, der mich selbst überrascht."


  Auf die Frage, wie sie zu ihren Stoffen kommt, antwortet Martina Sahler lachend: „Ich komme nicht zu Stoffen– sie kommen zu mir. Ich höre sehr genau hin, wenn Leute Geschichten von sich erzählen– und spinne sie auf meine Art fort.“


  Fürs Schreiben selbst braucht die Autorin absolute Ruhe: „Kein Rufen im Haus, kein Rasenmäher vor dem Fenster, keine Musik aus den Boxen. Nur das Getacker der Tastatur ist zu hören, wenn ich arbeite.“


  So wirft die Muse ihr einen Kuss zu, an dem dann monatelang gearbeitet, gefeilt und geschliffen wird, bis Martina Sahler mit dem Ergebnis zufrieden ist.


  Sie trifft genau das Lebensgefühl ihrer Leserinnen, wie ihr ein Fan bestätigte: „Ein Mädchen wollte nicht glauben, dass ich schon über 40 bin, weil ich mich nach ihrer Meinung so unglaublich gut in Jugendliche hineinversetzen könne.“


  Ein Megaskandal?


  Mark Thomsen ist der schnuckeligste Referendar auf unserem Planeten. Das ist Fakt. Aber ist das ein Grund, zu unserer ersten Redaktionssitzung zu spät zu kommen? Für mich nicht.


  Für Celine schon.


  Ich habe sie vor dem Lehrerzimmer gesehen, als ich über die Gänge gehetzt bin, um keine Sekunde von der Sitzung zu verpassen. Sie stand mit Thomsen zusammen und flötete ihn an wie eine Nachtigall. Dabei warf sie ihre eisblonden Elfenhaare von links nach rechts und fächerte die getuschten Wimpern auf und ab, als hätte ihr jemand eine Mehlwolke ins Gesicht gepustet. Ja, das dauert.


  Unser Technik-Mann Lasse schaut aufs Handy. »Zehn nach neun. Wir sollten anfangen.«


  Wir anderen schieben unsere Stühle um den Konferenztisch im Redaktionsraum, breiten Blätter und Laptops aus.


  Ich bin die Chefredakteurin, ich darf die Besprechung eröffnen.


  Zu Beginn des Arbeitstreffens ist alles immer hochoffiziell. Erfahrungsgemäß fliegen spätestens nach den ersten zehn Minuten die Fetzen. Dann achtet keiner mehr auf die Formalitäten.


  Sobald ich mit meiner Ansprache gestartet bin, wird Celine auftauchen.


  Wetten?


  »Also, Leute, schön, dass ihr da seid, willkommen zu unserer ersten Redaktionssitzung für die Septemberausgabe der Insight. Wie ihr wisst, hatten wir mit der Augustausgabe die höchste Auflage ever. Angepeiltes Ziel: dieses Level halten. Die Reportage über Mobbing hat an unserer Schule eine Welle ausgelöst– wir müssten also auf jeden Fall einen Artikel darüber bringen, welche Angebote gegen Mobbing es inzwischen gibt. Die Beratungsstelle, die Schüler-Schlichtung etc. Ich schlage vor, dass einer von uns das alles zusammenfasst und übersichtlich darstellt…«


  Die Tür fliegt auf. Auftritt Celine. Alle anderen drehen sich zu ihr. Großes Hallo, langes lärmendes Sorry.


  »Hör mal, Celine, wenn du schon zu spät hier aufschlägst, dann schleich dich doch bitte so unauffällig rein, dass du nicht alle störst. Das wäre echt ein feiner Zug. Wir haben nur noch wenig Zeit und sollten die wesentlichen Punkte in dieser Freistunde klären.«


  »Jetzt plustere dich mal nicht so auf«, gibt Celine im Flüsterton zurück. Sie lächelt dabei zuckersüß, sodass ich echt überlegen muss: War das jetzt zickig oder nicht?


  Celine ist von allen Redaktionsmitgliedern am schwierigsten einzuschätzen.


  Endlich sitzt sie, wendet sich mir– Kinn auf die Hände gestützt– mit Bambiaugen zu.


  Wenn sie glaubt, dass ich wegen ihr noch einmal von vorne anfange: Fehlanzeige.


  »Also, wer mag das übernehmen?«


  Marvin hebt den Arm. Das tut er immer, auch wenn man noch gar nicht zu Ende gesprochen hat. Er überschlägt sich fast vor Eifer und Klugscheißerei. »Ich kann das machen. Wusstet ihr, dass 72 Prozent aller Schüler in Deutschland schon einmal Mobbing-Opfer waren, dass es aber nur an 15 Prozent aller Schulen…«


  »Okay, Marvin, dann notieren wir das so.«


  Celine beginnt mit Lasse zu tuscheln. Klar, die schnallt nicht, worum es geht, und lässt sich von ihm auf den Stand bringen.


  Da platzt sie auch schon heraus: »Also noch mal das Mobbing zum Aufmacher pushen? Langweilig, wenn ihr mich fragt. Ich hab eine bessere Idee.«


  »Von Aufmacher war nicht die Rede, und gute Ideen sind immer gefragt.« Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust, während ich Celine fixiere.


  Vor einem Monat lagen wir uns in den Haaren, weil sie als Gegenaktion zu dem Topartikel unseres Konkurrenzblattes, die das »attraktivste Mädchen in den Gesamtschulen am Park« gesucht haben, einen Sweetest-Boy-Contest durchziehen wollte. Wenn Celine eine »bessere Idee« hat, heißt das für mich: Alarm!


  »Wir könnten die fünf Referendare vorstellen, die zurzeit an unserer Schule arbeiten. Das interessiert bestimmt viele. Und wir könnten ein Ranking ermitteln: Wer ist der Beliebteste?«


  Marvin klappt der Kiefer herunter und auch Lasse starrt Celine mit offenem Mund an. Fotografin Ilona hat nachdenklich die Stirn gerunzelt.


  Ich beuge mich vor. »Wieso fünf Referendare? Nach meiner Rechnung sind es acht. Hast du vergessen, dass auch drei angehende Lehrerinnen dabei sind?«


  Über Celines Wangen zieht sich ein rosiger Hauch. Erwischt. »Äh, nee, is’ klar. Ich dachte nur, mal im Ernst, Mädels.« Sie blickt zwischen Ilona und mir hin und her, als wären wir sisters in mind. »Wann hatten wir jemals so niedliche Referendare bei uns? Sehen die nicht alle Zucker aus? Unfassbar, dass die tatsächlich Lehrer werden wollen, und dann noch bei uns, und…«


  »Stopp, stopp!«, rufe ich und schüttle den Kopf. »Mal konkret: Was hast du vor mit den Referendaren? Willst du sie von Ilona nackt am See fotografieren lassen?«


  Gelächter brandet auf, nur Lasse wischt sich mit der Handfläche vor der Stirn entlang, als zweifle er an unserem Verstand. Berechtigt, aber habe ich das Thema in diese Richtung gedreht?


  »Natürlich nicht«, ruft Celine heiter. »Da machen die sowieso nicht mit, obwohl…« Sie tippt sich mit dem Bleistift grübelnd gegen die Lippe, als ziehe sie die Möglichkeit in Betracht.


  »Jetzt komm mal runter von dem Trip«, meldet sich da zum Glück Ilona zu Wort. Es fällt ihr nicht leicht, in einer Gruppe ihre Meinung zu vertreten. Umso mehr weiß ich es zu schätzen, wenn sie mir beispringt. »Wir machen uns zu Deppen, wenn wir die Referendare nach ihrem Aussehen beurteilen.«


  Celine schielt an die Decke zu den Neonröhren. »Wie prüde ihr mal wieder seid. Aber von mir aus, dann listet doch auf, was sie studiert haben und welche Abschlussnoten sie hatten, welche Fächer sie unterrichten werden und wie sie den Unterricht gestalten wollen. Ich frage mich nur: Wer will das wissen? Dagegen interessiert es mindestens die Hälfte aller Schüler– nämlich die weiblichen–, wer von denen am süßesten und ob er Single ist.«


  »Ich glaube, du täuschst dich«, erwidere ich mit frostiger Miene, während Lasse und Marvin nun miteinander flüstern und vor sich hin grinsen. »Ich gehöre auch zu dieser Hälfte, und es interessiert mich nicht die Bohne. Ich stimme dir zu, dass es eine gute Sache ist, die Referendare und Referendarinnen vorzustellen. Gerne auch mit Fotos und ein paar privaten Infos, aber alles, was darüber hinausgeht, finde ich albern und unpassend.«


  Celine schiebt die Unterlippe vor, als nun die anderen zustimmend murmeln und nicken.


  »Willst du das dann übernehmen, Celine? Willst du den Artikel vorbereiten?«, frage ich, um sie wieder milde zu stimmen.


  Ich hasse eigentlich Konflikte, aber manchmal lassen sie sich nicht vermeiden. Dann versuche ich gerne, den Streit so schnell wie möglich beizulegen.


  Mein Handy vibriert. Während die anderen nun diskutieren, ziehe ich es aus meiner hinteren Jeanstasche. SMS von meinem Lieblingsfeind.


  Leon!


  Na? Schon einen Knaller für die Septemberausgabe gefunden?


  Geht dich das was an?


  Als ich fertig bin mit Lesen und Simsen, fasst Celine für mich zusammen: »Also, ich mach das. Bis zur nächsten Sitzung lege ich euch was vor.«


  In meinem Bauch setzt sich ein ungutes Gefühl wie ein wachsendes Geschwür fest, aber vielleicht täuscht es. Vielleicht hat sie aus dieser Diskussion was mitgenommen. Einfach mal abwarten, wie Celine den Artikel schreibt. Wenn sie übers Ziel hinausschießt, müssen wir eben nacharbeiten.


  »Damit hätten wir zwei gute Themen für die nächste Ausgabe«, erklärt Lasse mit Blick auf seinen Laptop-Bildschirm und den Fingern über der Tastatur. »Aber ich glaube, ich habe da noch ein ganz heißes Eisen…« Er senkt verschwörerisch die Stimme. Wir rücken alle näher mit den Köpfen heran. »Eines, mit dem wir der No Limits erneut zeigen, wo der Hammer hängt. Und dass wir die besseren Reporter sind.«


  »Ja?« Wir haben alle Elefantenohren.


  »Es ist kein Geheimnis, dass wir mit dem benachbarten Gymnasium verfeindet sind.«


  Allerdings nicht. Wer wüsste das besser als ich? Das Schlimmste ist, dass die dort drüben ebenfalls eine Schülerzeitung herausbringen, die sie auch in unserer Gesamtschule auslegen. Das war nicht immer so, erst seit Beginn des neuen Schuljahres, und das hängt mit Leon Bergazy zusammen, dessen Vater ein international arbeitender Journalist ist. Leon ist alleiniger Herausgeber der No Limits. Klar, dass wir uns nicht ausstehen können. Wie soll ich auch jemanden mögen, der versucht, mir meinen Lebenstraum zu zerstören? Ich will später Journalistin werden und die Schülerzeitung betrachte ich als mein Praktikum, mit dem ich bei der Bewerbung an der Journalistenschule punkten kann. Neben einem– hoffentlich– guten Abitur. Wenn sich Leon mit seiner Zeitung so ins Zeug legt, dass sich keiner mehr für unsere Insight interessiert, kann ich einpacken.


  Leon lacht nur über meine Bedenken und Ängste. Er sieht das alles ganz gechillt und findet, die Schulen am Park könnten auch zwei Zeitschriften verkraften. Ich solle mal einen Gang runterschalten und ein Date mit ihm klarmachen.


  Darauf kann er warten, bis er schwarz wird. Unter anderen Umständen– vielleicht. Zugegebenermaßen ist Leon vom Aussehen her der süßeste Typ, den ich kenne. Aber was nützt mir das, wenn seine inneren Werte die Hölle sind?


  »… habe ich gesehen…«


  Ich reiße mich aus meinen Gedanken, um nicht zu verpassen, worauf Lasse hinauswill.


  »… wie Dr.Biesenbach in Helma Hotters Auto gestiegen und mit ihr davongefahren ist. Dass sie sich nicht noch mit Küsschen begrüßt haben, war alles, echt.«


  »Der Direktor vom Gym und unsere Schulleiterin?« Marvin reißt die Augen auf. »Sensationell. Allerdings gibt es eindeutig Statistiken, die belegen, dass Frauen und Männer ab vierzig…«


  »Hammer«, flüstert auch Celine. »Der Hotter merkt man doch immer an, wie angepieselt sie von der Arroganz der Gymnasiallehrer ist, auch wenn sie es zu vertuschen versucht. Dass da jetzt ausgerechnet mit dem Direktor was laufen soll…«


  »Ich verstehe gerade nur Bahnhof«, werfe ich ein. »Du hast also gesehen, Lasse, dass der Gymnasialdirektor mit Helma Hotter vom Schulparkplatz gefahren ist.« Ich breite die Arme aus, lehne mich zurück. »Kann es sein, dass er seine Autoschlüssel verloren hat oder dass mit seinem Wagen etwas nicht stimmte, und dass die Hotter so freundlich war, ihn heimzufahren? Sorry, aber ich sehe die Geschichte nicht.«


  Lasse nickt mir zu. »Klar, kann voll harmlos sein. Aber es hat einen anderen Eindruck gemacht. Nicht wie eine kollegiale Geste. Eher so, als hätten sich die beiden verabredet.«


  Schweigen legt sich über unsere Redaktion. Lasse ist von unserem Team derjenige, der soziale Zeichen am schlechtesten deuten kann. Er ist zwar ein Ass in Mathe und allen technischen Dingen, aber das menschliche Miteinander scheint für ihn ein Buch mit sieben Siegeln zu sein.


  Und ausgerechnet er deutet eine möglicherweise zufällige Begegnung zweier Menschen als Skandal?


  Hm. Chefreporterin, sei wachsam.


  Ilona findet als Erste die Sprache wieder. »Also wenn die beiden zusammen etwas aushecken oder wenn die sich irgendwie ineinander verguckt hätten– das wäre schon ein Knaller.«


  Ich hole tief Luft. »Um das jetzt mal klarzustellen: Wenn sie etwas austüfteln, was die Schulen betrifft– ja, das wäre spannend zu erfahren. Und es wäre ein guter Aufmacher. Aber: Wir sind kein Klatschblatt. Falls es wirklich so sein sollte, dass die privat was am Laufen haben, dann geht uns das einen feuchten Dreck an. Dann sollen sie knutschen, bis sie Sterne sehen– wir tun so, als hätten wir nichts mitbekommen und schweigen diskret.«


  Marvin hat während meiner Worte erst gekichert, jetzt platzt er vor Lachen heraus und hält sich den Bauch. »Leute, ein Foto von einer mit Dr.Biesenbach fummelnden Helma, das wäre voll der Burner. Da sollten wir nicht unnötig anständig tun. In allen Blättern der Regenbogenpresse, die in der vergangenen Woche erschienen sind, gab es einen Anteil von 95 Prozent versteckt fotografierter… «


  Ich werfe meinen Stift auf den Konferenztisch. »Brennt’s bei euch? Wir gehören doch nicht zur Regenbogenpresse. Wir machen seriösen Journalismus. Also, ein Knutschbild von den beiden erscheint nicht in unserer Zeitschrift, solange ich die Chefredakteurin bin.«


  Celine legt ihre Hand auf meinen Unterarm, als wäre sie meine Pflegerin und müsse mich beruhigen. Es fühlt sich an, als wolle sie mich mit einem glühenden Bügeleisen versengen. Ich ziehe den Arm weg. »Es hängt davon ab, wie wir das aufziehen. Wir müssen es nicht als Sensation verkaufen. Wir können auch eine ganz objektive Meldung daraus machen, falls an der Sache überhaupt etwas dran ist.«


  »Also ich halte jedenfalls die Augen offen«, sagt Marvin nun. »Kann nicht schaden.«


  Die anderen nicken und stimmen ihm zu.


  Ich finde das alles gerade zum Verzweifeln. Meiner Meinung nach war die Begegnung auf dem Schulparkplatz reiner Zufall. Da läuft nichts zwischen den beiden. Aber ich merke, dass die anderen es nun ganz genau wissen wollen. Und ich kann nur hoffen, dass die Story im Sande verläuft. Sonst habe ich ein echtes Problem, mich gegen die Übermacht meiner Redaktionskollegen zu behaupten.


  Wieder signalisiert mein Handy, dass eine SMS eingegangen ist. Mein Herzschlag verdoppelt sich sofort. Manchmal schreibt Leon auch einigermaßen nette Sachen. Doch als ich aufs Display schaue, sehe ich nur, dass die SMS von ihm ist, und schaffe es nicht mehr, den Text zu lesen, denn der Mini-Bildschirm wird schwarz.


  Mist, Akku leer.


  Jetzt muss ich warten, bis ich zu Hause bin, um sie zu lesen. Hoffentlich finde ich in meinem Chaoszimmer das Aufladekabel… Ich glaube, das letzte Mal lag es hinter dem Schmutzwäschekorb. Wenn es da keiner weggeräumt hat, sollte ich es sofort finden. Der Trick, wenn man zum Chaos neigt, ist, ein gutes Gedächtnis zu haben. Sollen doch alle Freunde, Bekannten und Verwandten die Hände über dem Kopf zusammenschlagen wegen meiner legendären Unordnung und Schusseligkeit– ich habe das im Griff!


  Pech nur, dass der Schultag gerade erst begonnen hat.


  Sechs Stunden lang warten und sich ausmalen, was er wohl diesmal geschrieben hat.


  Wer ist hier verknallt?


  In der nächsten Stunde haben wir Mathe. Ich sitze neben meiner liebsten Lotta, aber wir wechseln nicht ein einziges freundschaftliches Wort miteinander.


  Loddar Gerstenberg hat uns beide im Visier und ruft sofort »Hey!« oder »Hoppala!« oder »Kuckuck!«, wenn wir quatschen. Mich guckt er immer ein bisschen strenger an als Lotta, was vielleicht damit zusammenhängt, dass ich für meine letzte Arbeit ein schwaches Ausreichend bekam und Lotta, wie üblich, die volle Punktzahl mit Sternchen erreicht hat.


  Außerdem hat er in dieser Woche Verstärkung: In der letzten Reihe sitzt Mark Thomsen. Sobald ich mich umdrehe, sehe ich, wie er sich mit fünf Fingern die Föhnfrisur richtet und nach links unten schaut, wo sein Rucksack geöffnet steht. Hat er da einen Handspiegel versteckt?


  Auch andere Mädels aus unserer Klasse drehen sich immer wieder um und stecken danach kichernd die Köpfe zusammen.


  Vor Mark Thomsen liegt ein Notizblock. Ob er sich wohl, während er so tut, als protokolliere er die Stunde, einen Einkaufszettel für die Drogerie schreibt?


  Aber auf die Gefahr hin, dass ihm Loddar den Auftrag gegeben hat, zu notieren, welche Schüler aufpassen und welche stören, richte ich meine Aufmerksamkeit lieber an die Tafel. Zumindest zum Schein.


  Lotta und mir bleibt nichts anderes übrig, als auf die Pause zu warten, um quatschen zu können.


  »Was ist los mit dir?«, fragt Lotta, als wir Seite an Seite auf den Schulhof spazieren.


  »Hm?« Ich wende mich ihr zu wie aus einem Traum erwachend. Einem Albtraum. Schwach nehme ich wahr, dass Lotta irgendwie verändert wirkt. Ihre Haut scheint zu schimmern, ihre Augen zu glänzen. Oder stimmt mit meinem Sehvermögen etwas nicht? Brauche ich etwa eine Brille?


  Vielleicht hängt es auch mit ihrem Geburtstag zusammen? Letzte Woche ist Lotta vierzehn geworden. Sie durfte zwar keine Party machen, aber gefeiert haben wir dieses Großereignis trotzdem in unserer Lieblingspizzeria San Marco.


  Verändert man sich, bloß weil man ein Jahr älter wird?


  Womit muss ich rechnen, wenn es bei mir in zwei Monaten so weit ist? Ich hätte nichts dagegen, so zu strahlen wie Lotta.


  »Du bist völlig neben der Spur, Merle. Woran denkst du?« Lotta beißt in ihr Nutellabrot, was mich daran erinnert, dass ich meinen eigenen Pausensnack drinnen in der Tasche gelassen habe. Mist. Dabei habe ich bereits aufs Frühstück verzichtet. Mein Magen knurrt.


  Lotta entgeht nichts. Oder gucke ich so verhungert? Sie greift in ihre Frühstücksbox und bietet mir die zweite Hälfte des Pausenbrotes samt einer Papierserviette an.


  Lotta denkt an alles.


  Lästermäuler könnten sie pingelig nennen, ich finde sie zum Knuddeln. Ich lächle sie schief an, bevor ich hineinbeiße– und prompt ein Stück von der Serviette erwische, das ich mir mit spitzen Fingern aus dem Mundwinkel zupfe. »Danke. Du bist meine Rettung.«


  »Aber immer wieder gerne, Miss Chaos.« Lotta knufft mich in die Seite. »Jetzt erzähl schon. Wie war die Redaktionssitzung?«


  Wir erreichen unseren Lieblingsplatz an der Mauer, die den Schulhof der Gesamtschule von dem des Gymnasiums trennt.


  Amelie und Jenny, die zu unserem Freundinnen-Glückskleeblatt gehören, warten bereits auf uns und winken uns zu. Wir umarmen uns alle und verteilen Küsschen. In Mathe besuchen wir verschiedene Kurse. Warum ich in dem für die »besseren Schüler« sitze, ist mir selbst nicht ganz klar. Nach meinem Empfinden und nach der letzten Arbeit, die ich in den Teich gesetzt habe, passe ich eher in den für die durchschnittlich begabten, den auch Amelie und Jenny besuchen. Nur Lotta ist von uns vieren eine Überfliegerin, sie erreicht in allen Fächern Gymnasialniveau.


  Diese verschiedenen Kurse für unterschiedliche Leistungen sind der Grund, warum wir vier alle einen individuellen Stundenplan haben. Nur wenige Fächer besuchen wir gemeinsam. Vielleicht auch ganz gut so. Fällt mir schon schwer, nicht ständig mit Lotta zu quatschen, statt aufzupassen. Mit Amelie und Jenny an meiner Seite käme ich wahrscheinlich im Unterricht gar nicht mehr mit.


  »Es gab mal wieder Zoff in der Redaktion«, antworte ich mit einem Seufzen auf Lottas Frage.


  Die anderen starren mich an und warten darauf, dass ich weiterspreche. Sie sollten es eigentlich besser wissen. Das meiste, was in der Redaktion besprochen wird, bleibt geheim. So haben wir es mal festgelegt. Ich halte mich fast immer daran.


  Die Monatsausgabe der Insight soll für alle Schüler eine Überraschung sein. Die Themen dürfen sich nicht schon vorher herumgesprochen haben. Von Lotta weiß ich, dass sie nie etwas weitererzählen würde, aber bei Amelie und Jenny bin ich mir nicht sicher. Die quasseln beide für ihr Leben gern, ohne es wirklich böse zu meinen.


  »Wieder einmal alle gegen Merle?« Amelie schiebt sich den Hut aus der Stirn, smilt mich an und knabbert an einem mit buntem Guss überzogenen Donut. Sie trägt meistens irgendeine Kopfbedeckung auf ihren kastanienbraunen Locken. Das passt perfekt zu ihren selbst geschneiderten Klamotten. Amelie hat ein Händchen für individuelles Design und Mode und wirkt auf dem Schulhof manchmal wie ein Papagei unter Pinguinen mit ihren indisch oder afrikanisch inspirierten Klamotten. Heute trägt sie eine Pluderhose in verschiedenen Gelbtönen, darüber ein froschgrünes hautenges Spaghettiträger-Top und auf dem Kopf eine kleine, mit Perlen bestickte Mütze. Ich finde ihren Mut bewundernswert, aber Amelie ist generell ein Adrenalin-Junkie. Am Wochenende spielt sie in brandgefährlichen Rollenspielen in den Bergischen Wäldern mit und schwingt beidhändig die Säbel.


  »Wie sonst?«, gebe ich mit Galgenhumor zurück.


  »Auch Lasse?«, meldet sich da Lotta zu Wort, die immer noch an der Rinde kaut, während ich das Brot, nachdem ich die Serviette entsorgt habe, mit drei Happs verschlungen habe.


  Kreisrunde pinkfarbene Flecken haben sich auf ihren Wangen gebildet. Sie weicht mir aus und betrachtet die Brotrinde, als wüchsen darauf Kulturen.


  »Ja, auch Lasse, wieso?«


  Die Flecken auf ihren Wangen werden nun dunkelrot. Hallo? »Ich meine nur«, sagt sie und hüstelt. »Ihr habt doch sonst ähnliche Ansichten in Bezug auf Journalismus.«


  »Haben wir das?« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Lotta scheint sich zu winden. Was hat sie bloß?


  Ich kann diesen Gedanken nicht weiterverfolgen, weil mir in der nächsten Sekunde der mit Guss überzogene Donut an den Kopf fliegt, während sich Amelie kreischend um sich selbst dreht und mit den Armen wedelt.


  Das Teil bleibt an meiner Stirn pappen. Während ich es abpule, beginnen Jenny und Lotta, Amelie bei ihrem Irrentanz zu unterstützen. »Ist sie weg? Ist sie weg?« Amelie hyperventiliert und setzt sich den Hut wieder auf, der ihr bei dem Gezappel vom Kopf geflogen ist.


  »Ja doch!«, ruft Jenny. »Entspann dich.«


  Amelie kämpft gegen Riesen und Zwerge, Zauberer und Waldmonster, aber wenn eine harmlose Biene heransummt, rastet sie aus. Sie hat eine regelrechte Insektenphobie. Dies ist nicht der erste Donut, den ich abkriege. Ich reiche ihn ihr, leicht angematscht, aber noch genießbar.


  Während sich Jenny und Amelie auf den Schreck eine Dose Eistee teilen, fällt es mir auf einmal wie Schuppen von den Augen.


  Benimmt sich Lotta nicht in letzter Zeit ständig seltsam, sobald Lasse das Thema ist? Ich erinnere mich an eine Begegnung mit zwei Typen auf dem Heimweg. Lotta wusste sofort, dass der eine von denen, der mir völlig fremd war, mit Lasse befreundet ist. Und es gab noch weitere solcher Situationen…


  Wie blind bin ich eigentlich, verdammt?


  Kann es sein, dass Lotta in Lasse verknallt ist, unseren Technik-Mann aus der Redaktion? Den Nerd mit dem scharfen Verstand und der unterirdischen Sozialkompetenz?


  Ich mag Lasse als verlässlichen Kumpel– dass sich jemand in ihn verknallen könnte, hatte ich allerdings nicht auf dem Schirm.


  Und dann ausgerechnet meine beste Freundin?


  Mit Lotta ist das so eine Sache. Sie ist sehr in sich gekehrt und spricht nicht gerne über das, was sie bewegt.


  In wen Amelie und Jenny verknallt sind, das steht ihnen regelmäßig in blinkendem Neon auf die Stirn geschrieben.


  Jenny zum Beispiel schmachtet seit vielen Wochen meinen Bruder Hendrik an, den Star der Handballmannschaft. Aber er ist nicht der Einzige. Wenn Hendrik sie versetzt oder ihr die kalte Schulter zeigt, dann dauert Jennys Liebeskummer nie lange. Sie wartet einfach auf die nächste Gelegenheit, ihn anzuflirten, oder sucht sich einen Neuen, der auf ihrer Top-Ten-Liste der süßesten Typen an unserer Schule ganz nach oben klettert.


  Auch Amelie macht aus ihrem Herzen keine Mördergrube und erzählt uns ganze Romane, wenn sie sich verliebt hat.


  Lotta ist da anders.


  Bisher war sie noch nie verliebt, und sie hält Jungs– genau wie ich– auch nicht für den Nabel der Welt. Es gibt so viele andere Themen, über die wir uns unterhalten können. Jungs sind Nebensache. Es gibt auch nur wenige, die wir überhaupt akzeptabel finden.


  Ihre rosafarbenen Wangen, jetzt, wo sie von Lasse redet, finde ich deswegen alarmierend. Genau wie ihre schimmernde Haut, die blitzenden Augen und die seidigen Haare.


  Ich weiß, dass sich verliebte Mädchen verändern. Ich sehe es an Jenny und Amelie. Aber so wie Lotta gerade aussieht… Ein Foto von ihr könnte bei Wikipedia den Artikel »Verliebtheit« optisch ergänzen.


  Aber ich beschließe, nicht weiter darauf herumzureiten. Nicht in Gegenwart von Jenny und Amelie, vielleicht später, wenn Lotta und ich alleine sind, ganz diskret. Jenny und Amelie schweben zwar selbst auf rosa Wolken, sobald sie frisch verknallt sind, aber wenn es andere betrifft, haben sie manchmal einen schnoddrigen Ton drauf, den Lotta gerade sicher gar nicht gebrauchen kann.


  Lasse und Lotta.


  Während ich das Bild von den beiden heraufbeschwöre, fällt mir auf, wie perfekt sie zusammenpassen würden. In meinen Gedanken setze ich sie zusammen wie zwei Puzzleteile.


  Ich persönlich hätte überhaupt nichts dagegen, wenn meine liebste Freundin und mein liebster Redaktionskollege ein Paar werden würden.


  Aber ob sie eine Chance hat?


  Ist Lasse überhaupt Single?


  Wahrscheinlich. Er sieht nicht aus wie einer, der an jedem Finger zehn Mädels haben könnte. So wie mein blöder Bruder Hendrik, der sich voll bewusst ist, wie gut er aussieht, und das gnadenlos ausnutzt.


  Während ich in Gedanken versunken bin, haben Jenny, Amelie und Lotta munter miteinander geplaudert. Wovon reden sie?


  »… ob der Familie oder eine Freundin hat? Bestimmt nicht…« Jenny streicht sich die blonden glatten Haare hinter die Ohren und stiert sinnierend in den knackblauen Himmel, an dem die Dunststreifen zweier Flugzeuge ein weißes Kreuz bilden.


  Lotta beugt sich zu mir. »Mark Thomsen und die anderen Referendare«, flüstert sie.


  Ich stoße genervt die Luft aus. Logisch macht sich Jenny genau wie Celine tausend Gedanken über unsere fantastisch aussehenden Junglehrer. Mann, ey. Was die sich bloß alle denken! Selbst wenn die Referendare eine von uns interessant fänden– die dürften gar nichts mit uns anfangen! Das ist verboten.


  »Könnt ihr nicht mal einen Bericht über die Referendare machen?«, fragt Jenny. »Mit tollen Fotos und so.«


  Ich beiße mir auf die Lippen. Wenn Jenny ahnen würde, wie nah sie an dem nächsten Thema der Insight und dem Zoff in der Redaktion ist!


  »Vielleicht«, quetsche ich hervor und verbeiße mir alle Erwiderungen, weil ich mich sonst garantiert verraten würde.


  Der Schulgong hallt über den Pausenhof. In die Mädchen und Jungen, die in Grüppchen auf dem Asphalt zusammenstehen, kommt Bewegung. Sie treiben zum Haupteingang wie von einem Magneten angezogen. Meine drei Freundinnen und ich schließen uns an.


  »Ich freue mich auf die Sportstunden!«, ruft Amelie und quietscht vor Begeisterung. »Da macht doch jetzt immer der Referendar René Sanders mit, ihr wisst schon, der Blonde mit den himmelblauen Traumaugen. Ich glaube, der will später Sport- und Englischlehrer werden. Coole Kombi, oder? Und glatt ein Grund, in beiden Fächern sein Bestes zu geben.« Sie knufft Jenny in die Seite. »Damit sein Blick nicht nur an dir klebt.«


  Jenny zuckt mit den Schultern. »Man muss halt wissen, wo man punkten kann«, gibt sie zurück, aber sie zwinkert dabei ganz lieb, und deswegen klingt es gar nicht so arrogant. Jenny ist von uns vieren die Sportlichste. Einen Großteil ihrer Freizeit verbringt sie mit der Cheerleadergruppe, mit der sie auch schon Preise und Pokale gewonnen hat. Aber nicht nur beim akrobatischen Turnen und Tanzen macht sie eine gute Figur– sie hüpft auch über jeden Bock und klettert wie ein Äffchen an Seilen hoch, wenn es verlangt wird. Klar, dass dem attraktiven René so eine Sportskanone auffällt.


  Wir erreichen den Flur, von dem aus es rechts zur Sporthalle geht, links zum Lehrerzimmer. »Lauft ihr schon mal vor, ich komme gleich nach«, sage ich zu meinen Freundinnen. »Ich muss noch den Vertretungsplan für diese Woche abschreiben.«


  »Beeil dich, Merle«, sagt Lotta. »Du weißt doch, Zuspätkommer müssen hinterher die Halle aufräumen.«


  »Ja, ich weiß, ich mach schnell.« Ich lege einen Spurt hin, während meine Freundinnen zur Halle abbiegen.


  Erwischt


  Am Lehrerzimmer hängt ein Schaukasten mit den Bekanntmachungen der Schule. So auch der Vertretungsplan. Zwei Lehrer sind krank. Ich habe die Hoffnung, dass wir in den ausfallenden Stunden »eigenverantwortlich arbeiten« dürfen. Das ist immer extrem cool. Kein Mensch tut dann irgendwas für das Fach. Einige lesen Bücher, andere tippen eine Stunde lang SMS, daddeln in Online-Games oder spielen Schiffe versenken und Käsekästchen.


  Ich arbeite dann meistens an einem meiner Artikel für die Zeitung oder blättere in einem Fachbuch über Journalismus.


  Ich habe einen ganzen Stapel voller Bücher mit Titeln wie »Wie Journalismus funktioniert« oder »Medienberufe« oder »Die perfekte Reportage«. Um mich journalistisch weiterzubilden, bin ich natürlich auch im Netz unterwegs und in diversen Foren angemeldet. Aber so ein Fachbuch ist eine andere Liga. Ich liebe es, darin zu stöbern, mir Notizen an den Rand zu schreiben und Leuchtzettel an die Seiten zu kleben, die ich besonders wichtig finde und später noch mal nachlesen möchte.


  Wobei mir einfällt, dass Anfang des Monats ein neuer Ratgeber für Journalisten erschienen ist, den ich mir unbedingt besorgen möchte. Ob ich am Nachmittag in die Stadt fahren soll? Dann hätte ich ihn heute Abend bereits zum Lesen…


  Papa rückt bestimmt einen Extrazuschuss zum Taschengeld raus, wenn ich erkläre, dass ich es für ein neues Buch brauche. Da sind meine Eltern spendabel. Außerdem finanzieren sie meinem ältesten Bruder Paul ein Austauschjahr in Amerika, und mein zweiter Bruder Hendrik greift auch alle naselang neue Sportschuhe und Sportklamotten ab. Da wäre ich wirklich mal wieder an der Reihe mit einer außerplanmäßigen Zahlung.


  Warum piepst eigentlich mein Handy nicht?


  Leon simst doch sonst mindestens dreimal am Vormittag. Ich klopfe auf meine Jeanstasche, fühle das Handy. Da fällt es mir wieder ein. Klar. Akku leer. Shit.


  Ob weitere Nachrichten eingeflogen sind?


  Nicht, dass ich darauf warten würde!


  Nö!!! Bestimmt nicht!!!


  Jedenfalls nicht so doll, nur ein bisschen vielleicht. Na ja, dauert nicht mehr lange, bis ich zu Hause bin und nachlesen kann.


  Ich trete dicht an den Schaukasten heran und suche die Tabelle für den Vertretungsplan.


  Ah, da ist er ja.


  Was? Nach Sport fällt SoWi komplett aus? Ohne Vertretung, ohne Anwesenheit? Wahnsinn! Dann bin ich früher zu Hause, kann das Handy aufladen und…


  Die Tür am Ende des Lehrertrakts fällt zu. Das Büro der Schulleiterin. Instinktiv drücke ich mich um die Ecke, als hätte ich was zu verbergen oder hier nichts zu suchen. Dabei müssen wir Schüler doch auf den Plan gucken. Trotzdem wird es nicht gern gesehen, wenn wir uns in diesem Bereich des Gebäudes zu lange aufhalten. Klar, die Lehrer wollen auch mal Ruhe vor uns.


  Ich linse um die Ecke, als ich eine unbekannte Bass-Stimme höre. »Wir sehen uns, Helma! Ich freue mich!«


  Nanu? Das ist doch… Tatsächlich! Das ist der Gymnasialdirektor Dr.Frank Biesenbach, wegen dem wir uns heute Morgen bei der Redaktionssitzung gezofft haben! Sein kahler Schädel ist von einem Kranz grauer Borsten umgeben. Er schlendert an mir vorbei, ohne mich zu bemerken. Im Liebeswahn? Da– ich schlage die Hand vor den Mund– macht er einen kleinen Hüpfer. Vor Liebesglück?


  Der graue Anzug sitzt sportlich, das schwarze Hemd ist am Hals offen. Keine Krawatte.


  Ein Film spielt sich vor mir ab. Wie Helma Hotter ihm einen Schmatzer auf die rosa Kopfhaut haucht, mit spitzen Fingern den Krawattenknoten löst, wie sie den Schlips verführerisch von seinem Hals abzieht und sich selbst umhängt. Im Hintergrund läuft Nights in white satin aus der Oldie-Kiste.


  Urgs.


  Wie wird mir?


  Vor wenigen Stunden noch habe ich über die anderen geschimpft, die viel zu viel in den Vorfall auf dem Schulparkplatz hineininterpretiert haben. Nun stehe ich selbst hier, sehe und höre, wie vertraut sich der Typ von unserer Schulleiterin verabschiedet, und male mir die albernsten Szenen aus.


  Mit federnden Schritten entfernt sich Dr.Biesenbach nun, ein Liedchen pfeifend, ohne mich zu beachten.


  Der ist noch ganz versunken nach seiner Begegnung mit Helma! Himmel hilf!


  Vielleicht muss ich noch dazusagen, dass Helma Hotter nicht der Typ Frau ist, die mit ihren knapp fünfzig Jahren das Gesicht einer Kampagne »So bleiben Sie jung und verführerisch« sein könnte. Sie trägt meistens Röcke und Blusen im Alt-Sechziger-Hippie-Style, hat eine graue Wallelockenmähne und gut zwanzig Pfund zu viel auf den Rippen. Ich finde sie klasse, keine Frage, schon allein, weil sie mich in meinem Wunsch, Journalistin zu werden, nach allen Kräften unterstützt. Das Einzige, was manchmal stört, ist, dass sie offenbar glaubt, sie sei mit uns Schülern auf Augenhöhe, während wir in Wahrheit vor Respekt erstarren, sobald sie sich auf hundert Meter nähert. Ich habe Angst vor dem Tag, an dem sie mir das Du anbietet.


  Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass bei ihr noch was in Sachen Männer läuft.


  Das wäre wirklich der Hammer, wenn die beiden– Helma und Dr.Biesenbach– ein Verhältnis miteinander hätten. Skandalös.


  Soll ich vielleicht all meine Bedenken über Bord werfen und die Angelegenheit verfolgen?


  Was ich herausfinde, steht auf einem anderen Blatt. Keiner zwingt mich, meine Recherche-Ergebnisse mit den anderen zu teilen oder zu veröffentlichen.


  Aber ich wüsste nun doch zu gern, ob da was geht zwischen den beiden oder nicht.


  Dieses geöffnete Hemd, der schmalzige Abschied, das muntere Pfeifen mit beschwingtem Schritt… Die Anzeichen sind so deutlich!


  Ein Skandal erster Güte!


  Die Feindschaft zwischen dem Gymnasium und unserer Gesamtschule ist legendär. Seit es die Schulen gibt, herrscht ein erbitterter Kampf und Konkurrenzdruck.


  Schulsportwettkämpfe fühlen sich an wie Krieg, und dass es seit Neuestem die No Limits gibt, die auch bei uns ausliegt, trägt nicht zur Entspannung bei.


  Die Woche vor den Osterferien, wenn die Abiturienten beider Schulen ihre sogenannten Mottowochen haben, in denen sie noch mal so richtig auf den Pudding hauen, ist stets am gruseligsten. Da brennt der Block. Es haben schon Wasserschlachten über die Mauer stattgefunden, Straßenkämpfe mit Polizeieinsatz, aber auch irre Videoaufnahmen bei Youtube, in denen unsere Gesamtschüler mit Baseballschlägern und Pumpguns herumhantieren.


  Das Ganze sollte ironisch überzogen sein, aber es hat trotzdem mächtig Ärger, Abmahnungen und sogar Schulverweise gegeben. Die Gymnasiasten haben in dieser Mottowoche unsere Schule auch schon mit Eiern und Tomaten beworfen, und ein geregelter Unterricht war kaum mehr möglich.


  Das schaukelt sich seit Jahren hoch, jeder Abiturjahrgang setzt noch eins drauf, um von sich reden zu machen. Ich weiß, dass die beiden Lehrerkollegien selbst im Clinch miteinander liegen, welche Schüler denn nun mehr kriminelle Energie an den Tag legen und wer mit dem ganzen Scheiß angefangen hat.


  Wenn sich nun die beiden Direktoren zusammentun, kann das nichts Gutes bedeuten. Das gibt mit Sicherheit Stress von allen Seiten.


  Ich mache mir im Geiste eine Notiz, dass ich diesen Schulkrieg demnächst mal zum Aufmacher in der Insight machen sollte– am besten noch vor der nächsten Mottowoche. Vielleicht hilft ein ausgewogen recherchierter und formulierter Artikel, dass die Sache nicht weiter eskaliert?


  Und in dem Zusammenhang sollte ich mich wirklich auf die Spur von Helma Hotter und Dr.Biesenbach setzen. Wer weiß, wofür es gut ist!


  Merle, die Turnbeutelvergesserin!


  Logisch, dass ich zu spät zum Sportunterricht erscheine.


  In der Umkleidekabine, in der es nach Käsefuß und Parfümerie riecht, greife ich nach meinem Turnbeutel und fasse ins Leere.


  Hallo? Wo sind meine Sachen? Mist, die hab ich vergessen.


  Nicht, dass mir dies völlig fremd wäre. Ich vergesse oft meinen Turnbeutel. Aber es ist jedes Mal aufs Neue blöd. Ich gewöhne mich nicht daran. Und die Sportlehrer leider auch nicht.


  Und jetzt? Ich schaue an mir runter. Leggings, Rock, weißes Tank-Top mit Bluse drüber. (Leider falsch geknöpft, wie ich gerade erkenne. Ist es keinem aufgefallen, oder kennt man mich nicht anders? Eine Frage von philosophischem Ausmaß!)


  Also gut, Rock runter, Bluse aus, und heute muss es eben barfuß gehen. Shit.


  Sportlehrerin Greta Kühn trillert in die Pfeife, als ich zu spät auf nackten Fersen einlaufe. Meine Fußsohlen quietschen leise auf dem Linoleum.


  Ich werde sofort im Kasernenton zum Wegräumen der Matten und Bänke nach der Stunde eingeteilt, gleich auch für die nächste Stunde mit. Na toll. Jenny, Amelie und Lotta machen alle ein »Haben wir es dir nicht gesagt«-Gesicht. Jenny linst auf meine Füße, verzieht den Mund. »Peinlich, echt.«


  Ich zucke mit den Schultern. Shit happens. Die nackten Füße sind lächerlich, zugegeben, aber das Zuspätkommen war es mir wert, gesehen zu haben, dass zwischen den Schuldirektoren irgendwas geht. Dafür nehme ich das bisschen Schieben und Stapeln nach den Sportstunden in Kauf.


  Wie nicht anders erwartet, nutzt Jenny diese Stunde in der Turnhalle für eine One-Woman-Show und wackelt vor dem zugegebenermaßen in seinen lässigen schwarz glänzenden Hosen und dem hautengen Shirt obercool aussehenden Referendar mit den Hüften, dass ich befürchte, sie verrenkt sich noch und bleibt auf einmal schief stehen. René Sanders grinst hin und wieder zu ihr, und das befeuert Jenny noch mehr zu wackeln und mit den Wimpern zu klimpern.


  »Der wird noch blind«, zische ich ihr zu, als wir in der Schlange anstehen, um einen Bocksprung über einen Hocker zu machen.


  »Immerhin ist er auf mich aufmerksam geworden«, gibt Jenny grinsend zurück.


  Mit ausgestreckten Armen und gereckten Fingern tänzelt Jenny nun, als sie an der Reihe ist, auf den Hocker zu. Unsere Sportlehrerin pfeift sie zurück, Jenny stoppt mit jaulenden Gummisohlen, Greta Kühn marschiert stramm auf sie zu. »Jenny, was soll das? Du läufst wie eine hüftkranke Oma! Gib Gas, Mädchen, wenn du dir deine Sportnote nicht ruinieren willst! Und wenn ich richtig informiert bin, ist Sport das einzige Fach, in dem du die volle Punktzahl erreichen könntest. Das steht gerade auf dem Spiel, Mädchen!«


  Sportlehrerin Kühn ist eine echte Zicke, die sich unsere Namen nicht merken kann, uns deswegen nur »Mädchen« nennt, was aus ihrem Mund irgendwie beleidigend klingt. Wahrscheinlich kennt sie das aus ihrem früheren Leben, in dem sie garantiert Feldwebel war und die Untergebenen nur mit »Schütze« und »Gefreiter« angebellt hat. Mit bissigen Kommentaren geizt sie auch nicht.


  In dem Fall finde ich es allerdings ganz heilsam, denn Jenny läuft im zweiten Anlauf tatsächlich sportlicher mit angewinkelten Armen, vorgeneigtem Oberkörper und kämpferischem Kinn. Ihr Gesicht hat die Farbe von einer Scheibe Schinken.


  Was mir natürlich wieder leidtut. Angepfiffen und zusammengestaucht zu werden vor einem Schmuckstück wie René Sanders gehört nicht zu den Highlights, die einem in der Sportstunde passieren können.


  Jenny schimpft noch später in der Umkleidekabine auf die Zicke Kühn, während ich Rock und Sandalen wieder anziehe. Erst letzte Woche hatte sie eine Begegnung auf dem Pausenhof mit ihr, als Jenny sich eine Mini-Salami reinzog. Die Kühn ist zu allem Überfluss auch noch militante Vegetarierin und hält das Verzehren von Fleisch für den Untergang des Abendlands. Tja, Jenny muss sich nun wohl ins Zeug legen, wenn sie nicht für alle Zeiten unten durch sein will.


  Mit großer Konzentration knöpfe ich die Bluse. Duschen kann ich gleich zu Hause. Ich will mich beeilen, endlich heim, Handy aufladen!


  »Wir sehen uns morgen, ihr Süßen!« Ich trete an, um Jenny, Amelie und Lotta auf die gespitzten Münder zu küssen. Nichts wie weg!


  Doch Lotta breitet vor mir die Arme aus. »Wieso morgen? Wir haben noch zwei Stunden Religion. Willst du blaumachen?«


  Mir fällt die Kinnlade runter. »Religion? SoWi hätten wir und das fällt laut Vertretungsplan aus.«


  Lotta klopft sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Seit wann haben wir montags SoWi? In welcher Spalte hast du nur wieder geschaut, Merle?«


  Ich sacke zusammen wie ein Zelt ohne Stangen und lasse mich auf die Holzbank plumpsen. »Och nee. Echt?« Gequält starre ich Lotta an. Aber mir dämmert, dass sie recht hat. Ich habe auf den falschen Plan geschaut.


  Keine Ahnung, wie ich zwei Stunden Religion überstehen soll. Aber habe ich eine Wahl?


  Allein, allein…


  Ist die Markowski noch da? Nein, in unserer Wohnung am Rheinufer ist es mäuschenstill, als ich sie betrete. Nur der Geruch nach Allzweckreiniger mit Orangenduft verrät, dass die Haushälterin bis vor Kurzem noch hier mit dem Lappen gewirbelt hat.


  Ein Blick in die hypermodern eingerichtete Küche aus Chrom und Glas und hellem Holz: Ah, da stehen unter Abdeckhauben zwei Teller mit Tortellini, daneben eine Schüssel Salat und eine Flasche Kräuterdressing. Die Markowski schwört, dass wir verhungern würden, wenn sie uns nicht bekocht. Dabei findet sich im Kühlschrank immer irgendein Fingerfood. Dadurch, dass meine Eltern als Caterer Veranstaltungen von Film- und Fernsehleuten mit exquisiten Buffets beliefern, bleibt immer irgendwas übrig, auch wenn es manchmal gewöhnungsbedürftige Dinge wie Wachteleier oder Auberginenspieße sind.


  Das nervige Geglucke der Haushälterin steht voll im Gegensatz zu der lässigen Einstellung meiner Eltern. Aber heute, wo ich nicht mehr als ein paar Bissen Brot mit Nussnugatcreme hatte, läuft mir fast das Wasser aus dem Mund beim Anblick der Hausmannskost.


  Nur noch kurz das Handy checken.


  Auf dem Weg durch den Flur sehe ich, dass Hendriks Zimmertür angelehnt ist. Aus dem Raum strömt das Flair eines Möbelhauses. Er ist mit Lineal und Wasserwaage eingerichtet. Alle gerahmten Fotos hängen in einem genau ausgemessenen Winkel zueinander, die Stifte auf seinem Schreibtisch liegen parallel und perfekt gespitzt. Ich vermute, Hendrik leidet im Geheimen unter seinem Ordnungsfimmel– jedenfalls lässt er sich in seiner Erscheinung von diesem Tick nichts anmerken. Nur ich als seine Schwester weiß, wie viel Mühe und Sorgfalt es ihn kostet, lässig und gechillt rüberzukommen. Hendrik überlässt nichts dem Zufall, auch nicht, um wie viele Zentimeter der Bund seiner Unterhose aus der Chino-Hose herauslugen darf.


  Ein echter Vollhorst eben.


  Gut, wenn er da ist, besser, wenn er weg ist.


  Meist hat er direkt nach der Schule Handballtraining. Es ist schöner in unserem Zuhause, wenn Hendrik fehlt. Meine Meinung.


  Noch schöner wäre es, wenn Hendrik für ein Jahr ans Ende der Welt gereist wäre. Statt Paul. Der ist nämlich der beste Bruder der Welt, und das nicht nur, weil er als Einziger aus der Familie genau wie ich einen Hang zu einem Beruf »irgendwas mit Medien« hat. Er will später zum Fernsehen, am liebsten zu einem Musiksender. Er sieht nicht nur fantastisch aus, sondern macht ganz bestimmt auch einen Hammerjob als Moderator. Davon bin ich hundertpro überzeugt. Der wird, wenn er erst einmal seine Faulheit überwunden hat, seinen Weg gehen, und ich werde vor Stolz platzen, wenn ich meinen süßen Teddybär-Bruder das erste Mal im TV anhimmeln darf. Ich muss heute Abend unbedingt mit ihm skypen. Wir sprechen uns mindestens zweimal die Woche– von mir aus könnten wir auch täglich quasseln.


  Von allen aus unserer Familie ist Paul derjenige, der mich am besten versteht. Er hat auch immer Zeit– Paul ist der entspannteste Mensch, den ich kenne. Mama und Papa geben sich zwar auch Mühe, das muss ich zugeben, aber ihre Catering-Firma verlangt vollsten Einsatz. Meistens arbeiten sie zwölf Stunden am Tag. Das hat Vor- und Nachteile. Ein Vorteil ist, dass sie uns selten kontrollieren und sich darauf verlassen, dass wir keine Dummheiten machen oder was sie dafür halten. Ein Nachteil ist, dass sie wirklich NIE da sind, wenn mal irgendwas ganz Dringendes ist, das ich mit jemandem bequatschen will.


  Aber, nun gut, man kann nicht alles haben.


  Und wo ist jetzt das verdammte Aufladekabel?


  Hinter dem Wäschekorb liegt es jedenfalls nicht. Ist es vielleicht da hineingeraten? War die Markowski hier am Werk? Ich stecke den Kopf in den Bastkorb und wühle mit beiden Händen. Ah, es hat sich mit einer Socke verknotet und ist auf diesem Weg in den Schmutzklamotten gelandet. Ha! Man muss eben nur wissen, wo man suchen muss!


  Schnell das Kabel in das Handy eingestöpselt und den Stecker in die Steckdose.


  Während ich den PIN-Code eingebe, merke ich, dass meine Finger ganz leicht zittern. Nanu? Unterzucker? Gleich, gleich, die Tortellini warten ja schon!


  Oder doch begierige Neugier auf das, was Leon mir geschrieben hat…? Egal.


  Nur eine einzige neue Nachricht von Leon.


  Okay.


  Wie bitte? Das kann doch nicht sein! Ich tippe auf dem Handy rum, durchsuche das Archiv, starte neu, wechsle die Position, falls der Funkkontakt zu schwach sein sollte, warte auf das Piepsen der eingehenden SMS. Nichts.


  Frustriert werfe ich das Handy auf die mit Kissen und Decken überhäufte Matratze, die mir als Bett dient. Ich ärgere mich, dass Leon nicht mehr geschrieben hat.


  Ich ärgere mich, dass ich so fest damit gerechnet habe.


  Und ich ärgere mich, dass ich mich ärgere.


  Alles Mist.


  Ich pflanze mich auf die Matratze und suche die letzte Nachricht, die ich ihm geschrieben habe.


  Geht dich das was an?


  Zugegeben: nicht gerade eine Einladung zum Plaudern und Flirten.


  Aber was hat Leon mir schon für Gemeinheiten um die Ohren gehauen! Der ist keinen Cent freundlicher! Wir pfeifen uns ständig in diesem Ton an, das ist doch kein Grund, die Kommunikation einfach einzustellen, und… Schluss jetzt! Ich springe auf, um mir die Pasta einzuverleiben.


  Bevor ich das Dressing auf den Salat kippe, wähle ich Lottas Kurzwahl. Vielleicht begleitet sie mich heute Nachmittag in die Stadt, wenn ich mir das Fachbuch besorge? Zu zweit ist das definitiv lustiger, und vielleicht lenkt sie mich mit Storys aus ihrem möglicherweise frisch entflammten Liebesleben von meinem eigenen Trouble ab.


  Lotta ist noch in der Schule, meldet sich aus dem Pausenkeller, wo sie auf die Nachhilfe-AG wartet, die sie ins Leben gerufen hat, um Fünftklässler in Englisch, Mathe und Deutsch zu unterstützen.


  »Nee, das wird heute nichts, Merle«, flüstert sie in den Hörer. »Bis ich hier raus bin, ist es bestimmt halb fünf, und morgen schreiben wir doch die Deutschklausur. Da muss ich mir noch mal die Merkmale von Kurzgeschichten einprägen und ein bisschen googeln.«


  Oh, shit! Deutschklausur! Mir fährt ein Schrecken in die Glieder, der sich anfühlt, als würde ich schockgefroren. Ich bin zwar ganz gut in Deutsch, aber das soll auch so bleiben. Die Eins oder Zwei in diesem Hauptfach muss mindestens zwei Vieren oder Fünfen in den Nebenfächern wettmachen. Das heißt: Auch ich muss noch üben.


  Ich versuche, meine Überraschung zu verbergen. Heute habe ich von den anderen bereits mein Fett wegbekommen für all die Schusseligkeiten, die leider, leider meinen Alltag prägen. Wenn ich mal reich und berühmt bin, wird das Erste, was ich mir leiste, ein persönlicher Assistent (gerne gut aussehend) sein, der für all diese Kleinigkeiten wie Turnbeutel, korrekter Vertretungsplan, penibel geknöpfte Bluse und Klausurtermine zuständig ist.


  »Alles klar, schade. Ich wollte heute Abend noch lernen, aber am Nachmittag muss ich mir dringend den neuen Journalisten-Ratgeber in der Buchhandlung am Neumarkt besorgen«, sage ich so gelassen wie möglich. »Hab dich lieb!«, rufe ich noch, bevor ich auflege.


  Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass Lotta tatsächlich absagt, weil sie lernen muss. Wenn sie sich mit Lasse treffen würde, hätte sie mir das gesagt. Sicher!


  Sicher?


  Ich spüre, dass es wichtig ist, mich wieder mehr um Lotta zu kümmern. Sie ist meine Liebste, die best friend forever, und das soll auch so bleiben. Ob mit oder ohne Lasse!


  Begegnung der unheimlichen Art


  Zur Straßenbahnhaltestelle muss ich nur die Rheinuferstraße überqueren, und dann sind es auch nur drei Stationen bis zum Kölner Neumarkt. Ich habe mich vorab zehnmal vergewissert, dass ich meine Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr dabeihabe, und knete sie in den Fingern wie ein Stück Hefeteig.


  Als ich den Neumarkt erreiche, sieht das Ticket aus, als hätte die Markowski es in der Waschmaschine behandelt. Im Schleudergang. Kontrolliert worden bin ich selbstverständlich nicht. Das wird beim nächsten Mal passieren, wenn ich sie wieder irgendwo verkramt habe. Logisch. Da ist man einmal korrekt und kein Schwein bemerkt es!


  Ein Gewusel von unterschiedlichsten Menschen, ein Lärm von anfahrenden Motoren und dröhnenden Hupen, Gelaber um mich herum in den verschiedensten Sprachen… Typisches City-Feeling.


  Der Geruch nach fettigen Pommes aus einem Fastfood-Restaurant vermischt sich mit dem von frisch geschälter Ananas vom Biofrüchtestand. Über den Dächern der Kaufhäuser ragen in den tiefblauen Spätsommerhimmel gezackt die beiden Türme des Kölner Doms. Postkartenwetter.


  Ich habe heute keine Lust auf gemütlichen Schaufensterbummel und entspanntes Shopping. Das Geld, das ich mir nach einem kurzen Telefonat mit meinem Papa aus der Haushaltskasse nehmen durfte, reicht auch nicht für eine Jeans oder eine neue Tasche. Es reicht genau für das journalistische Sachbuch, auf das ich so heiß bin. Ich steuere zielstrebig auf die größte Buchhandlung Kölns zu, die die Neuerscheinung garantiert auf Lager hat.


  Ich biege um eine Hausecke, an der die Bistrostühle und runden Tische einer italienischen Eisdiele voll besetzt sind, und werde für ein paar Sekunden langsamer. Melone, Vanille, Nusseis… Hm! Soll ich?


  Da geht mein Blick wie ferngesteuert an einen der lauschigen Zweierplätze, die mit Kübelpflanzen voneinander abgetrennt sind.


  Habe ich Halluzinationen?


  Frisst der Zoff in der Redaktion an meinem Verstand?


  Ich schiebe den Kopf vor, obwohl ich vermutlich keine Brille brauche.


  Gestochen scharf sehe ich da unsere Schulleiterin Helma Hotter. Sie trägt– aua, meine Augen– einen Strohhut, ein weißes Opa-Hemd, darüber eine altmodische Herrenanzugweste. War die im Time-Tunnel? Ist das ihr Verständnis von »chic fürs Date«?


  Und wer sitzt ihr gegenüber im ockerfarbenen Freizeitsakko aus Cord, mit kariertem Hemd und frisch polierter Glatze? Dr.Frank Biesenbach!


  Der Hammer.


  Also, das kann kein Zufall sein. So oft verliert kein Mensch seinen Autoschlüssel, nicht mal ich, wenn ich Auto und Schlüssel hätte. Die haben sich hier verabredet und sitzen plaudernd und lächelnd bei Latte Macchiato und Espresso zusammen.


  Ob sie sich gleich einen Mammut-Liebesbecher bestellen und sich mit den Löffeln gegenseitig mit Kirschen und Ananasstückchen füttern werden?


  Ich spüre, wie mein Herzschlag ins Stolpern gerät. Alles in mir schreit: Alarm!


  Ich weiß zwar nicht so genau, warum, aber ich nehme das ernst. Als Journalistin muss ich mich auf mein Feeling verlassen. Die Fakten mögen noch diffus in der Luft hängen– mein Bauchgefühl aber sagt mir: Hier bahnt sich eine Megastory an. Wie auch immer.


  Als die Hotter den Kopf mit den silbergrauen Wallelocken in den Nacken wirft, die Hand schützend auf dem Strohhut, und über eine Bemerkung ihres charmanten Gegenübers lacht, erstarre ich zunächst. Dann, als sie den Kopf zum Fenster dreht, bin ich mit einem Satz in dem Eingang zur U-Bahn, der sich, verborgen von unzähligen Fahrrädern und Ständern, direkt hinter mir befindet.


  Ich springe drei Stufen auf einmal hinunter, bis ich mit der Nase über die Mauerbrüstung linsen kann, direkt auf die Glasfront der Eisdiele. So kann ich alles sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  Nennt mich Paparazzo.


  Ich klopfe auf meine Jeanstasche. Handy noch da? Ja, ich kann es fühlen. Eigentlich hatte ich es zu kurz am Aufladekabel, nur ein einziger Balken der Batterieanzeige hat grün geleuchtet, aber ohne Handy verlasse ich das Haus nicht, und für den kurzen Besuch in der City sollte der Saft reichen.


  Was auch dringend nötig ist!


  Ich muss das fotografieren– das glaubt mir sonst keiner. Die Qualität wird natürlich eine Katastrophe sein, aber ich brauche auch nur ein Beweisfoto, nicht das Foto für den nächsten Aufmacher der Insight.


  Auf der Treppe herrscht ein geschäftiges Hin und Her. Menschen hetzen nach unten, schleppen sich hoch, rempeln sich an. Die Ecken sind feucht, wovon, will ich lieber nicht wissen. Hinter mir surrt die Rolltreppe, ein Mischlingshund, an der Leine eines abgerissenen Punkers, hebt das Bein und pinkelt auf die unterste Stufe.


  Ich versuche, all diese Eindrücke auszublenden, mich nur auf die beiden Menschen am Bistrotisch zu konzentrieren und ihre Lippen zu lesen.


  Aussichtslos.


  Das Einzige, was ich mit Sicherheit feststellen kann, ist: Die zwei sind sich einig und haben Spaß miteinander. Da wird nicht debattiert und gezofft, da wird gescherzt und geflirtet, als gäb’s kein Morgen. Unvorstellbar bei der Abneigung, die zwischen den beiden Schulen herrscht.


  Ich ziehe mein Handy hervor und wähle die Kamerafunktion.


  »Das Foto wirst du nicht gebrauchen können.«


  Upsala.


  Ich falle fast die Stufen hinab, als ich von einer tiefen Stimme neben mir angesprochen werde. Ein vertrauter würzig-sportlicher Duft umweht mich, und ehe ich ihn sehe, weiß ich es bereits. Leon.


  »Was schleichst du denn hier herum?«, fahre ich ihn ohne Begrüßung an, impulsiv, wie es leider meine nicht zu kontrollierende Art ist. Was gäbe ich darum, cooler zu sein! Aber– ich habe alles versucht, es klappt nicht. Manchmal bricht es einfach so aus mir heraus. Wie jetzt.


  Leon kriegt einen Lachanfall. Logisch. »Muss ich vorher Ihre Erlaubnis einholen, bevor ich in die Innenstadt spaziere, Mademoiselle?« Er gluckst und in seinen Augen glitzern tatsächlich Lachtränen. Jetzt sehe ich, dass ein Angeber-Fotoapparat um seinen Hals baumelt. Eine digitale Spiegelreflexkamera mit allem Pipapo. Klar, der Star-Journalist! Snob! Der startet seine Tour nicht mit einem schwach aufgeladenen Handy! Aber wer kann denn auch ahnen…


  Ein guter Journalist rechnet jederzeit mit einer heißen Story!, rast mir da einer der Sätze aus meinen Ratgebern durch den Sinn. Ich könnte mich in den Popo beißen, weil ich zwar theoretisch eine Menge über Journalismus weiß, in der Praxis aber versage.


  Nun ja, selbst wenn… Mehr als dieses Handy habe ich sowieso nicht zum Fotografieren. Ich hätte Ilona mitnehmen müssen, aber die ist an diesem Nachmittag garantiert mit ihrem Lover unterwegs.


  »Bist du mir vielleicht gefolgt?«, fahre ich Leon ein weiteres Mal an. »Was für eine miese Nummer! Bist du nicht imstande, eigene Themen zu finden? Musst du dich wieder an die Recherche-Arbeit der Insight klemmen?«


  Leon zieht auf seine typisch arrogante Art die Brauen hoch, wodurch seine grünen Augen, in die genau in diesem Moment ein Sonnenstrahl fällt, noch intensiver leuchten. Ich darf nicht zu lange schauen! Darunter leidet erfahrungsgemäß mein Verstand.


  »Sorry, aber es war nicht abzusehen, dass die Insight auf derselben heißen Spur wie die No Limits ist. Ihr schmort doch sonst gern im eigenen Saft und schwingt euch zum Retter aller auf, die sich als Opfer fühlen. Das da«, er weist mit dem Kopf auf Helma Hotter und Dr.Biesenbach, »scheint eine Nummer zu groß für die Insight zu sein, weil es weit über die Belange der Gesamtschule hinausgeht. Und das ist eigentlich unser Stil«, fügt er mit einem überheblichen Grinsen hinzu.


  Das Licht, das mir aufgehen sollte, flackert nur. Während er spricht, wird mir klar, was hier tatsächlich läuft: Die No Limits hat zufällig dieselbe Entdeckung gemacht wie wir und Leon ist nun auf Recherchetour. Wahrscheinlich hat er die beiden seit Schulschluss verfolgt, während ich nur zufällig auf dieses Treffen gestoßen bin.


  »Eine Nummer zu groß? Du meinst wohl, einen Tick zu sensationslüstern, oder? Den Boulevard-Stil pflegt doch die No Limits, während unsere Zeitung sich mit den Themen beschäftigt, die die Menschen wirklich interessieren und die die Welt ein Stück weit verändern. Ihr wollt immer nur die Neugier der Leser befriedigen– wir dagegen wollen Hintergründe aufdecken und zum Nachdenken anregen.«


  »Ha, ha, ha«, macht Leon extrem abfällig. »Deswegen hockst du jetzt auch in einem U-Bahnschacht und fummelst mit deinem Urzeit-Handy herum, um irgendwie ein Foto zustande zu bringen, was?«


  »Und du? Meinst du, du bist besser, nur weil um deinen Hals ein Tausend-Euro-Teil baumelt?«


  Patt.


  Ein paar Sekunden starren wir uns an. Leon hat die Lider zusammengekniffen, ich den Unterkiefer angriffslustig vorgeschoben. Es dauert zu lange, wir können unsere Wut aufeinander nicht aufrechterhalten. Als ich sehe, wie sich an seinen Schläfen Lachfältchen bilden, steigt auch in mir ein Glucksen hoch, das ich aber unterdrücke.


  Ich will mich jetzt hier nicht mit ihm verbrüdern und gemeinsam über die Situation lachen! Nein, ich will das nicht!


  Ich hole tief Luft und versuche, mein Grinsen zu verbergen, indem ich mich von ihm abwende und wieder zur Glasfront des Eissalons blicke.


  Weg.


  Sie sind einfach weg!


  Helma und Frank haben sich verdrückt, ohne dass einer von uns ein Foto schießen konnte! Wie doof ist das denn jetzt wieder!


  »Da siehst du, was du angerichtet hast!«, schnauze ich Leon an. Mir ist gerade jeder Anlass recht, um unsere intensiv gelebte Feindschaft wieder aufleben zu lassen.


  »Ich? Wer hat mich denn hier zugetextet und mich von der Arbeit abgehalten? Wärst du nicht wie Karla Kolumna in den Schacht gesprungen, hätte ich in aller Ruhe fotografieren können.«


  Bei Karla Kolumna geht gar nichts mehr.


  Ich lache auf, und im selben Moment erkenne ich, dass Leon genau das beabsichtigt hat. Er lacht mit und streicht mir einmal kurz über die Schulter.


  Wie warm sich seine Hand durch mein dünnes Shirt anfühlt. So kräftig, die Finger lang und gepflegt. Ein Prickeln läuft mir über die Haut, aber ich wende mich trotzdem ab und springe zwei, drei Stufen nach oben. »Dann verlier bloß keine Zeit. Wenn du dich beeilst, holst du sie vielleicht noch ein. Viel Erfolg, Mister Pulitzer-Preis!«


  Und schwupp, bin ich weg. Mit butterweichen Knien, zittrigen Fingern und kurz vor dem Herzkasper. Ich hoffe sehr, dass ich lässig wirke und nicht so aufgewühlt, wie ich mich innerlich fühle.


  Es treibt mich in den Wahnsinn.


  Warum bringt mich dieser Typ nur dermaßen aus dem Konzept?


  Bei den letzten Ausgaben unserer Zeitungen war die Insight klar Auflagensieger. Alle wollten übers Mobbing lesen, nur wenige hat es interessiert, wer das schönste Mädchen auf dem Pausenhof ist.


  Ich könnte als Siegerin nach Punkten ganz gechillt sein, aber nein, ich benehme mich wie der letzte Idiot.


  Mit Puddingbeinen kämpfe ich mich durch die Menschenströme auf der Hohen Straße und der Schildergasse bis zum Hauptbahnhof, um dort in die U-Bahn nach Hause zu steigen. Ich hätte natürlich gleich am Neumarkt einsteigen können, ich war sozusagen schon an der Station, aber irgendwie gehörte es zu meinem Abgang, möglichst viel Abstand zwischen Leon und mich zu bringen. Ich wollte ihn hinter mir lassen und nicht riskieren, dass er vielleicht denselben Weg zur Station am Neumarkt nimmt.


  Während ich an den Gleisen auf meine Bahn warte, läuft unsere Begegnung wie ein Nachrichtenticker hinter meiner Stirn ab. Was ich alles hätte sagen können und müssen!


  Die schlagfertigsten, die geistreichsten Antworten fallen mir immer erst im Nachhinein ein– es ist eine Katastrophe! Aber auch wiederum nicht sooo tragisch, denn für Leute wie mich ist das Mailschreiben ein Segen. Alles, was ich in der realen Begegnung mit ihm vergessen habe, schmiere ich ihm in meiner nächsten Mail aufs Butterbrot.


  Als die Bahn einfährt, die Scheinwerfer wie Augen eines alles verschlingenden Drachen auf mich gerichtet, und sich die Türen surrend öffnen, quetsche ich mich hinein, drängle mich an den Leibern der Fahrgäste vorbei und frage mich, warum ich überhaupt auf die blöde Idee gekommen bin, allein in die City zu fahren.


  Shit.


  Das Buch.


  Ich wollte doch den neuen Journalisten-Ratgeber kaufen!


  Ich stand schon vor den Türen der Buchhandlung und nun habe ich das voll verpeilt.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Alles umsonst.


  Und alles wegen Leon!


  Mail-Alarm


  »Na, was geht mit Leon? Habt ihr euch zusammengerauft?« Paul grinst mich auf dem Bildschirm an. Er sitzt an seinem Schreibtisch bei der Gastfamilie in den USA, hat die Beine hochgelegt. Ich erkenne, dass sich sein leichter Bauchansatz vergrößert hat. Mein ansonsten wirklich gut aussehender großer Bruder Paul hat eine bedauerliche Neigung zum Fettansetzen, er muss höllisch aufpassen, aber dafür strahlt er auch die Gemütlichkeit eines Kuschelbärs aus.


  Bei ihm ist es gerade Mittag. Im Hintergrund sehe ich die Regale voller Pokale und Wimpel von seinem Gastbruder Stan, der für ihn das Zimmer geräumt hat. Oft chatten Paul und ich, oder wir mailen, aber manchmal nehmen wir uns auch die Zeit zu skypen. Das ist immer am coolsten. Es fühlt sich an, als säße er im Zimmer neben mir und nicht Tausende von Flugmeilen entfernt.


  »Was denkst du?!«, erwidere ich empört. »Solange er unser Konkurrenzblatt herausgibt, werden wir uns nie zusammenraufen, wie du es nennst. Ich kann nicht mit meinem Feind kooperieren.«


  Paul lacht. »Er sieht das wohl anders.«


  Ich hebe die Schultern. »Er kann das sehen, wie er will. Das kratzt mich nicht. Er soll mich nur in Ruhe lassen.«


  Paul kommt mit der Nasenspitze an den Bildschirm. »Soll er das wirklich, Babe?«, flüstert er gespielt verschwörerisch.


  Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Shit. »Ja, das soll er«, sage ich trotzig. »Du kennst doch die Vorgeschichte. WIR waren zuerst da mit der Insight– eine zweite Schülerzeitung war nie nötig gewesen. Er hätte fragen können, ob wir uns vielleicht zusammentun und eine Rubrik fürs Gymnasium einrichten, zum Beispiel. Wir hätten mit uns reden lassen!«


  Jetzt lacht Paul und klopft sich voll übertrieben auf die Schenkel. Dem kann ich nichts vormachen. »Wovon träumst du nachts, Merle? Nie im Leben hättest du dem Gymnasium eine Rubrik in der Insight eingeräumt. Nein, Leon hat genau das getan, was jeder, der sich für Journalismus interessiert und neu an einer Schule ist, an der es keine Zeitung gibt, auch getan hätte. Absolut nachvollziehbar. Dass du das für eine Katastrophe hältst– nun, irgendwie dein Ding, oder? Du könntest dir das Leben leichter machen, indem du dich mit ihm verbündest. Hieß es nicht anfangs, er sei ein ganz Schnuckeliger?« Paul zwinkert mir zu und ich möchte ihm für einen Moment über den Atlantik hinweg die Hände um den Hals legen.


  Muss er mich daran erinnern, dass ich Leon am Anfang attraktiv fand? Damals, als ich mit ihm auf einer Schulfete getanzt habe, wusste ich noch nicht, wer er ist. Als die Mail, die ich über den niedlichen Leon geschrieben habe, durch ein dummes Versehen meinerseits nicht nur an Paul, sondern auch an Leon himself ging: gruseligster Moment aller Zeiten. Kein Wunder, dass der Typ sich jetzt sonst was einbildet.


  »Erzähl lieber von dir«, lenke ich rasch ab. »Verträgst du dich inzwischen mit Stan?« Der Sohn der Gastfamilie wohnt während Pauls Besuch bei der Granny im Nachbarhaus, kommt aber zu allen Mahlzeiten mit der alten Dame vorbei. Er kann Paul nicht ausstehen und zeigt ihm das bei jeder Gelegenheit, indem er seinen deutschen Akzent nachäfft oder wie ein Soldat »Jawoll!« ruft.


  Paul verzieht den Mund. »Eher nicht. Aber ich kann ihm aus dem Weg gehen und…«


  Ich bin froh, dass Paul nun von sich erzählt, obwohl meine Gedanken immer wieder abdriften, während ich ihm zuhöre. Ich sehe nämlich, dass mein Mail-Postfach nun schon die dritte neue Nachricht meldet. Wer schreibt mir da?


  Leon mag Mails lieber als SMS, weil er sich da breiter auslassen kann, wie er mal verraten hat. Aber nicht, dass ich auf Mails von Leon warten würde! Nee, niemals!


  Als ich zehn Minuten später das Skype-Gespräch mit Paul mit einem Küsschen in die Kamera beende, sehe ich, dass acht Mails eingegangen sind, und– hallo? Fünf davon von Leon! Ich kann meine Aufregung kaum unterdrücken und ärgere mich selbst darüber. Ich wünschte, ich würde diesen Kerl nicht so wichtig nehmen! Das ist er nicht wert. Oder?


  Eine Mail ist von Lotta, eine von Ilona mit neuen Fotos von der Schule, die in die nächste Insight passen könnten, und ein Newsletter des Vereins der jungen Medienmenschen, dem ich mich angeschlossen habe.


  Lotta, die Gute, schickt mir einen ganzen Satz voller penibel durchnummerierter und kommentierter Links zur Interpretation von Kurzgeschichten! Wie lieb ist das denn? Und zugegebenermaßen hatte ich die Deutschklausur wieder nicht auf dem Schirm– ohne Lottas Erinnerung hätte ich morgen völlig unvorbereitet vor dem leeren Blatt gesessen. Ich speichere alles ab, um mich später in das Thema einzulesen und mich umfassend vorzubereiten.


  Aber jetzt.


  Leon.


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Begegnung im Schacht


  Liebste Merle,


  was für eine Freude, dich im U-Bahn-Schacht so überraschend zu treffen! Du sahst Zucker aus, besonders, als du wütend wurdest und deine Augen geblinkt haben wie Sterne. Ich checke bis heute nicht, warum du dich nicht an dem Casting für das schönste Mädchen der Schulen beworben hast. Von dem Titelgewinn hättest du dein Selbstbewusstsein stärken können.


  Aber mir glaubst du ja nie.


  Schwer beeindruckt:


  Leon


  Keine Macht der Welt kann mich davon abhalten, auf diese vor Spott triefende Mail sofort und mit Schmackes zu antworten.


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Schicht im Schacht


  Lieber Leon,


  ich verstehe, dass dein Selbstbewusstsein davon abhängt, ob du deine Haare stylish frisiert hast und ob dein Pulli von der richtigen Marke ist. Genau so hätte ich dich eingeschätzt– und die Casting-Aktion lässt keinen anderen Rückschluss zu, als dass dir Äußerlichkeiten wichtiger sind als alles andere. Aber bitte versuch nicht, mir deine Einstellung anzudichten. Während du nämlich vor dem Spiegel die Erfüllung findest, geht es mir am besten, wenn ich schreiben und Menschen zum Nachdenken bringen kann. Wenn mir das gelingt, fühle ich mich selbstbewusst und gut. Viel besser jedenfalls, als wenn mich jemand wegen meiner Sternenaugen vollsülzt.


  In diesem Sinne,


  Merle


  In seiner zweiten Mail verzichtet er wenigstens auf schleimige Komplimente.


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Arbeitsteilung?


  Bevor ich das vergesse, liebe Merle: Was hältst du denn davon, wenn wir uns die Recherche im Fall Hotter/Biesenbach teilen? Wir könnten sie im Wechsel beschatten. Vier Augen sehen mehr als zwei. Außerdem gefiele mir der Gedanke, dass wir uns bei der gemeinsamen Arbeit näherkommen J.


  Hoffnungsvoll,


  Leon


  Die dritte Mail:


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Kommunikation


  Damit wir uns nicht missverstehen: Mir geht es nur darum, einen hieb- und stichhaltigen Artikel zustande zu bringen!


  Die vierte Mail:


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Kommunikation, die zweite


  …wobei es mich persönlich überhaupt nicht stören würde, wenn wir uns bei der gemeinsamen Arbeit auch besser kennenlernen würden. Ich erlebe bislang nur deine zickige Seite, aber ich bin sicher, da gibt es noch himmelweit mehr zu entdecken. Was hältst du davon, wenn wir einfach mal ein Date außerhalb eines U-Bahn-Schachts vereinbaren? Nur wir beide zwecks Zusammenarbeit der Schülerzeitungen?


  In mir kocht das Blut über, aber ich lese nun doch noch die fünfte Mail. In Gedanken formuliere ich bereits meine Antwort.


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Lästig?


  Gerade fällt mir auf, dass dies bereits meine fünfte Mail an dich ist, ohne dass du geantwortet hättest. Bitte halte mich nicht für einen Stalker! Mir geht nur so viel durch den Kopf seit unserer kurzen, doch etwas unerfreulichen Begegnung und ich würde die Stimmung zwischen uns gerne optimieren. Ein Arbeitstreffen wäre doch ein cooler Anfang. Dann verrate ich dir auch, wo ich Helma Hotter und Dr.Biesenbach an diesem Nachmittag zum zweiten Mal getroffen habe. Du fällst aus allen Wolken, sage ich dir J.


  Heute gut informiert,


  Leon


  Boah, was für eine ultramiese Nummer! Ich kriege Schnappatmung, während ich die letzte Mail dreimal hintereinander lese.


  Ist das nicht glatte Erpressung?


  Informationen gibt es nur, wenn du ein Date mit mir machst? Was bildet sich der Kerl bloß ein! »Stalker« ist ein gutes Stichwort, das werde ich auf jeden Fall in meiner Antwortmail an ihn aufgreifen!


  Aber zunächst mal muss ich mich selbst auf den aktuellen Stand bezüglich der Beschattungspersonen bringen.


  Klar kenne ich Helma Hotter– aber nur als unsere Schulleiterin! Ob Google etwas über ihr Privatleben hergibt? Ob sie verheiratet ist, Kinder hat, Hobbys?


  Von Dr.Biesenbach weiß ich praktisch überhaupt nichts. Auch über ihn steige ich in die Internet-Recherche ein.


  Eine Stunde später habe ich die Eckdaten.


  Helma Hotter ist seit zehn Jahren geschieden und offenbar kinderlos. Jedenfalls gibt es keine jüngeren Menschen, die mit Nachnamen Hotter heißen. Sie ist Mitglied eines Nordic-Walking-Vereins und äußert sich manchmal in einem Forum für Katzenliebhaber. Na toll. Nicht gerade der Burner, was ich da herausgefunden habe. Außer, dass sie sich als nicht gebundene Frau einlassen kann, mit wem sie will, ohne dass es ein Skandal wäre. Zum Beispiel auch mit Dr.Frank Biesenbach.


  Der allerdings hat vor wenigen Wochen seine Silberne Hochzeit gefeiert, wie das Internet verrät. Aha! Man findet zahlreiche Fotos, auf denen er den Arm um eine Frau mit rötlich getöntem Pagenkopf gelegt hat, und neben dem Paar stehen drei junge Erwachsene, offenbar seine Kinder (der älteste Sohn mit ausgehendem Stirnhaar; sein Schicksal scheint genetisch bedingt). Passend dazu sieht man im Hintergrund ein gepflegtes Einfamilienhaus, vor der Gruppe hockt ein Labrador mit heraushängender Zunge, die Ohren aufgestellt, den Kopf der Kamera zugewandt. Familienidylle wie aus der Werbebroschüre einer Versicherung.


  Ein Kribbeln bildet sich in meinem Magen, als müsste ich aufstoßen. Was tue ich hier eigentlich? Spioniere erwachsenen Menschen hinterher.


  Habe ich nicht noch am Morgen dafür gekämpft, dass wir das Privatleben anderer Leute aus dem Spiel lassen sollen? Selbst wenn die Hotter die Geliebte von Biesenbach sein sollte– würg–, was ginge es uns an? Niemals würde ich daraus den Aufmacher für die nächste Insight stricken! Und dies noch nicht einmal, weil ich Angst vor den Konsequenzen hätte– denn selbstverständlich würde die Hotter im Dreieck springen vor Wut und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen.


  Nein, meine Gründe liegen in meinem Verständnis von gutem Journalismus. Eine Affäre Hotter/Biesenbach ans Tageslicht zu ziehen, wäre billigste Effekthascherei, übelster Boulevardstil! Bin ich wirklich die Einzige, die das checkt?


  Es ärgert mich über die Maßen, dass Snob Leon es mal wieder geschafft hat, mich so aus der Spur zu bringen. Warum bleibe ich nicht meinen Idealen treu und ignoriere den Vollhorst?


  Ohne Zweifel, dann ginge es mir besser.


  Aber Leon aus meinem Alltag wegzudenken– das ist irgendwie auch nicht mehr möglich.


  Warum muss das Leben nur so vertrackt sein?


  Jetzt aber die letzte Mail an Leon und…


  »Merle! Wo steckst du? Kommst du endlich essen?«


  Ups! Bin ich schon mehrfach gerufen worden? Ich habe nichts gehört. Ich habe nicht mal gecheckt, dass meine Eltern nach Hause gekommen sind, und höre ich da nicht auch Hendrik lachen? Sein Gelächter wird von einem Kichern begleitet, das schrill und fremd in meinen Ohren klingt. Nanu?


  Als ich das Esszimmer betrete, in dem sich alle bereits zu Ciabatta, Tomatensalat und diversen Häppchen versammelt haben– offenbar wieder Reste des letzten Buffets, aber macht ja nichts–, sehe ich die Verursacherin des Gruselkicherns. Ein spindeldürres Mädchen mit wasserstoffblonder Asi-Palme auf dem Kopf und so stark mit Kajal umrandeten Augen, dass man die Farbe der Iris nicht erkennen kann. Hendrik hat, mit offenem Mund Brotstückchen kauend und weit im Stuhl zurückgelehnt, den Arm um ihre Schultern gelegt.


  »Hi«, sage ich.


  »Hi«, flötet sie zurück.


  »Du müsstest Mila kennen«, ruft mir Hendrik entgegen, als hätten wir ein warmes Verhältnis. Ich runzle die Stirn und funkle ihn an. »Bei der letzten Staffel von Germany‘s Next Topmodel war sie unter den letzten dreißig.«


  Genau DAS hat mir an diesem Tag noch gefehlt, echt. Mein Papa hüstelt, und ich nicke Hendriks Neuer zu. »Sorry, nicht mein Sender.«


  Obwohl sie so gruselig gestylt ist, macht Mila einen nicht unnetten Eindruck. Zumindest bemüht sie sich, Sympathien zu erringen, auch von mir. Ich gebe mein Bestes, aber sie hat es schwer. Nicht mal wegen dem Haarbüschel auf ihrem Schädel, sondern: Wer sich mit meinem Bruder Hendrik einlässt, der ist intellektuell verdächtig.


  Okay, das wirft jetzt kein gutes Licht auf meine Freundin Jenny, die Hendrik ebenso anschmachtet. Aber bei ihr weiß ich wenigstens, dass dies ihr einziger Makel ist. Bei Mila bin ich mir da nicht sicher.


  O my god. Was wird die irgendwie schlampig wirkende Mila sagen, wenn sie herausfindet, dass Hendrik Zahnbürste, Deo und Rasierschaum mit dem Lineal auf dem Waschbrett anordnet?


  Was wird Jenny sagen, wenn ich ihr erzähle, dass Hendrik eine neue Beziehung hat?


  Muss ich es ihr erzählen?


  Ja, muss ich. Wenn sie es von allein herausfindet, habe ich– weil ich ihr diese lebenswichtige Information vorenthalte– die A-Karte.


  Mila ist mir egal. Aber vor der Begegnung mit Jenny graut es mir.


  Mehr Drama, Baby!


  Am nächsten Vormittag: der ultimative Albtraum.


  Deutschklausur.


  Und ich kann nicht mal wüten: »Warum hat mir das keiner gesagt?«


  Ich hatte einen Lernplan sozusagen auf dem Silbertablett und habe ihn wegen Hendrik, Leon, der Schulleiter-Affäre und allen anderen Skandalen dieser Welt ignoriert! Voll vergessen!


  Verdammte Hacke. Nun sitze ich da und muss mit dem arbeiten, was ein gesunder Menschenverstand sein sollte und eine natürliche Sprachbegabung. Das nützt nur nicht so viel, wenn es Punkte gibt, Charakteristika von Kurzgeschichten zum Beispiel, die der korrigierende Lehrer abhakt und bewertet. Das sind Fakten wie in Mathe und Bio– da gibt es nichts zu fabulieren und zu fantasieren. Ich versuche es trotzdem mit ausschweifender Laberei. Vielleicht reicht es für eine gute Drei. Die versaut mir zwar trotzdem den Schnitt, aber ich nehme, was ich kriegen kann.


  Ich schaffe es in den zwei Stunden, meine Gedanken zu konzentrieren. Auch etwas Besonderes in diesen Tagen. Nur wird das nicht bewertet.


  In der Pause will ich mich bei Lotta ausweinen und ihr noch einmal unter Tränen danken, dass sie ihr Bestes getan hat mit der Zusendung der Links, aber die lässt mich stehen: »Sorry, Merle, ich bin verabredet. Wir peppen die Mathe-Nachhilfe auf und ich muss da ein paar Gespräche führen, drüben im Oberstufentrakt.«


  »Mit wem denn?«, frage ich arglos und nicht wirklich interessiert. Ich brauche meine Lotta jetzt!!!


  Doch als Lottas Wangen schon wieder rot leuchtend erglühen, schreit alles in mir auf. Ich stiere sie an, warte auf die Antwort, aber tief in meinem Inneren ahne ich, was sie jetzt sagen wird.


  »Och, nur Lasse.«


  Ich breche zusammen. Wie sie jetzt auch wieder nervös in ihren Taschen kramt, wie flackernd ihr Blick ist. Die liebeskranke Röte breitet sich von ihren Wangen im ganzen Gesicht und den Hals hinab aus. Gibt es ein eindeutigeres Zeichen dafür, dass meine gute Lotta verknallt ist?


  Da flitzt sie auch schon davon, mit wehender Jacke und wippender Tasche, leichtfüßig, wie mir scheint. Wie auf Wolken.


  Notiz an mich selbst: Alle eigenen Probleme mal vergessen und Lotta auf den Zahn fühlen.


  Was geht da mit Lasse, und warum weiß ich davon so gut wie nichts?


  Jetzt ist Lotta weg, und ich habe keinen seelischen Beistand, wenn ich Jenny die neuesten Informationen aus dem Hause Fernandez überbringen muss. Sie wird mich töten, wahrscheinlich.


  Sie liefert mir auch gleich eine Steilvorlage, als wir zu dritt zusammenstehen, an unseren Äpfeln knabbern und aus den Wasserflaschen trinken. Wenige Meter entfernt von uns schlendert nämlich Hendrik vorbei, höchst lässig, mal wieder in Sportklamotten und mit absurd hoch auf dem Kopf sitzenden Käppi. Er läuft meistens im Sportdress rum, der alte Angeber, obwohl sein Training erst nach Schulschluss beginnt. Er zwinkert in unsere Richtung und kaut breit an einem Kaugummi, bevor er sich zu seinen Kumpels auf die Schulhofmauer wirft.


  Jenny macht Fäuste, hüpft auf der Stelle und quietscht. »Habt ihr das gesehen? Er hat mich angeflirtet! Wie süß ist das denn?«


  »Hat er nicht«, gebe ich kalt zurück. »Das war seine typische Verarsche. Magst du dich vielleicht an den letzten Reinfall erinnern, als er das Date mit dir kurz vorher abgeblasen hat? Auch das: Verarsche hoch drei. Wann schnallst du das?«


  »Kann es sein«, Amelie tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, während sie mich betrachtet wie ein komisches Tier im Zoo, »dass dies deine typische Schwesternsicht ist? Also, ich habe auch nichts von Verarsche gemerkt. Das war doch ganz nett, wie der geguckt hat.«


  Jenny fühlt sich bestätigt und wächst gleich um weitere zehn Zentimeter, obwohl sie ohnehin die Größte von uns ist– und die mit der besten Figur. »Genau, du siehst das viel zu negativ, Merle! Am besten, ich rede gar nicht mehr mit dir über Hendrik!«


  Halte ich für einen guten Plan.


  Jenny fährt fort: »Solange er Single ist, besteht Hoffnung. Erst wenn er mit irgendeiner Tussi rumläuft, dann muss ich mir Gedanken machen. Ich könnte mir vorstellen, dass er zu schüchtern ist.«


  »Tja… äh…« Ich rudere mit Worten und Armen. »Tatsache ist, er läuft mit einer Tussi herum.«


  »Wie jetzt?« Jennys Stimme klingt hölzern, Amelie schluckt und beginnt, am Nagel ihres Daumens zu kauen, während sie Jenny nicht aus den Augen lässt.


  Ich lege eine Hand auf Jennys Schulter. »Ich sage dir das nicht gern, aber besser, du erfährst es von mir, als hintenherum. Gestern hat er uns seine neue Freundin vorgestellt. Mila. Müsstet ihr kennen. War unter den letzten dreißig bei Germany‘s Next Topmodel.« Ich klinge wie ein Papagei, fürchte ich, aber das sind die Infos, die ich habe.


  Übergangslos sackt Jenny auf die Knie. Echt jetzt. Aus dem Stand heraus knickt sie ein und schlägt die Hände vors Gesicht. Tränen springen zwischen ihren gespreizten Fingern hervor, während Schluchzer ihren modelmageren Körper auf dem Asphalt klappern lassen.


  Amelie und ich sinken in Trostnähe. So hocken wir drei mitten auf dem Schulhof, bis sich innerhalb der nächsten Sekunden ein Pulk um uns bildet und von ganz hinten ein Fünftklässler, der offenbar nichts sehen kann, ruft: »Lasst mich durch, ich bin Arzt!«


  Ich weiß nicht, ob Jenny die allgemeine Aufmerksamkeit genießt oder ob sie sie überhaupt wahrnimmt. Ich für meinen Teil möchte gerne, dass sich ein Loch auftut, in das ich mich verkriechen kann, um unterirdisch in den nächsten Unterrichtsraum zu krabbeln.


  Geht’s noch peinlicher?


  »Alles in Butter, Leute«, rufe ich mit erhobenen Händen, nachdem ich aufgestanden bin und mir den Schulhofstaub von den Knien gewischt habe.


  Die Menge löst sich beim Pausenklingeln nur zögernd auf. Als Amelie und ich Jenny zwischen uns nehmen und sie, unter den Armen stützend, zum Schulgebäude begleiten, folgen uns einige wie einer Osterprozession.


  Der Letzte, der an uns vorbeischlappt, bevor wir den Bio-Raum erreichen, ist Hendrik. »Taschentuch?« Er wedelt mit einem aufgefalteten Tempo grinsend vor uns herum.


  Ich kicke ihm unauffällig gegen das Schienbein. Im Schwall seiner Flüche verpufft mein: »Verzieh dich, Napfsülze!«


  Zickenzoff


  Ich wünschte, ich hätte ein paar Baustellen weniger in meinem Leben. Das Leben wäre leichter.


  Die Redaktionssitzung nach der sechsten Stunde soll eigentlich zügig ablaufen, wir sind alle erschöpft von dem Schultag– ich zusätzlich voll geplättet von all dem Trouble meiner Liebsten. Aber wie es aussieht, wird es eine zähe Veranstaltung, in der unsere unterschiedlichen Vorstellungen aufeinanderprallen wie bei einer Massenkarambolage.


  »Ich habe noch einmal über die Schulleiter-Affäre nachgedacht«, beginne ich und muss mich räuspern, als alle näher an mich heranrücken. »Ich war gestern in der Innenstadt und habe die beiden in einem Eiscafé zusammen gesehen.« Tumult bricht aus, alle quatschen durcheinander und zu mir dringen Satzfetzen wie »Wusste ich’s doch!« und »Ha!« und »Da seht ihr’s!«.


  Ich hebe beide Arme. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass das, was die beiden in ihrer Freizeit treiben, ihre Privatsache ist.« Im Geiste sehe ich Leon vor mir, wie er mit fliegenden Fingern, Zungenspitze im Mundwinkel, sein Topthema in die Tastatur hackt. Ich hole tief Luft. »Allerdings finde ich, dass wir die beiden dennoch weiterhin beobachten sollten, um herauszufinden, ob es ein Geheimnis oder einen Skandal gibt, der die Schulen betreffen könnte. Nur in dem Fall, und ich betone, ausschließlich in diesem Fall hielte ich eine Recherche für angebracht. Falls sich herausstellen sollte, dass die beiden sich lediglich ineinander verknallt haben und ein bisschen flirten, dann bin ich unter allen Umständen dafür, dass wir die Angelegenheit wieder vergessen. Ich bitte nur darum, wachsam zu sein, damit wir am Start sind, wenn da tatsächlich ein Topthema lauert. Nicht, dass uns die No Limits aussticht…«, füge ich etwas leiser hinzu, und der Satz versumpft auch schon wieder im allgemeinen Laber-Rharbarber.


  Celine hat ihn dennoch genau gehört. Sie stiert mich an. »Weißt du mehr, als du uns verrätst?«, fragt sie geradeheraus. »Dann wäre es fair, wenn du uns ins Bild setzen könntest.«


  Ich flüchte mich in Ruppigkeit. »Wie kommst du darauf? Ich habe keine Ahnung, was die No Limits treibt.« Und das ist nicht einmal gelogen!


  Dass ich Leon in der Stadt getroffen habe, bedeutet nicht, dass er tatsächlich was über die Schulleiter schreibt.


  Nee, ich lasse mich von Celine nicht unter Druck setzen. Es tut auch nichts zur Sache. An meiner Einstellung ändert es nichts, wenn die No Limits am Thema dran ist. Rede ich mir ein.


  »Wir sollten uns in Schichten einteilen, um keine Minute zu verpassen. Einige von uns könnten die Hotter beschatten, die anderen den Biesenbach, und…« Marvin klemmt sich den Bleistift, mit dem er herumgefuchtelt hat, hinters Ohr und legt eine Excel-Tabelle an.


  »Nein, Marvin, so habe ich das nicht gemeint. Keiner von uns hat die Zeit für eine Rund-um-die-Uhr-Überbewachung. Das ist auch unnötig. Wir machen es so wie bisher: Wer etwas Verdächtiges bemerkt, der meldet es in der Redaktionskonferenz. Einverstanden?«


  Lasse nickt mir zu. »Ich sehe es so wie Merle.« Er gibt Marvin eine seiner knackigen Kopfnüsse. »Und du musst auch nicht die verspiegelte Sonnenbrille aufsetzen und das Mikro ans Revers heften.« Gekicher von allen. »Wir verhalten uns ganz unauffällig. Obwohl… das wäre schon ein Megaaufmacher, aber ich sehe ein, dass Merle recht hat. Wir finden ein anderes Thema, das wir auf der Titelseite platzieren können.«


  Das ist Celines Moment. Mit verkniffenen Lippen und mühevoll unterdrücktem Triumphlächeln zieht sie einen Packen Blätter aus ihrer Tasche hervor, knallt sie auf den Konferenztisch und richtet sich kerzengerade auf. »Mein Fragebogen für die Referendare. Extra für euch ausgedruckt. Bitte schön!«


  Mir schwant Übles. Als Aufmacher war die Vorstellung der Junglehrer nicht vorgesehen.


  Wir alle greifen nach einzelnen Blättern.


  Während die anderen kichern, schmunzeln und tuscheln, wird mir ganz flau.


  Es ist genauso übel, wie ich es mir in meinen gruseligsten Visionen ausgemalt habe.


  Celine beabsichtigt, Mark Thomsen, René Sanders und die anderen Referendare vorzuführen, als würden sie sich auf einer Single-Plattform präsentieren.


  Augenfarbe und Haarfarbe wäre mit viel gutem Willen noch in Ordnung, aber dass sie Fragen vorbereitet hat wie »Wo ich in meiner Freizeit zu finden bin« und »Wie ich mir meine Traumfrau vorstelle«– sorry, aber das ist mir zu heftig.


  Das werde ich verhindern.


  Mal hören, was die anderen sagen.


  Vielleicht kann ich mir Zoff ersparen, wenn jemand anderes diesen oberpeinlichen Fragebogen verreißt.


  »Find ich okay«, sagt Lasse.


  »Erinnert mich an den Fragebogen in einer überregionalen Zeitung, wie heißt die noch, wartet, mir fällt es gleich ein…« Marvin massiert mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel, senkt den Kopf.


  »Sehr detailliert und persönlich, aber gute Arbeit«, fügt Ilona hinzu.


  Ich bin im falschen Film.


  Schluss mit lustig.


  »Leute, geht’s noch? Hatten wir nicht verabredet, uns distanzierter zu verhalten? Das sind unsere zukünftigen Lehrer! Diese Fragebogen vermitteln den Eindruck, als trieben sie sich nur an der Gesamtschule herum, um die Mädels anzubaggern. Das wird denen extrem peinlich sein– wenn sie die Fragen überhaupt beantworten. Wahrscheinlich kriegst du die mit lauter Fragezeichen und leeren Stellen zurück, Celine, und unser Ruf als seriöse Schülerzeitschrift ist dahin. Ich möchte das nicht auf diesem Niveau. Das muss alles viel sachlicher ablaufen, zumal unsere Zeitung nicht nur für verknallte Mädels gemacht wird.«


  Celine bläht die Wangen. Im Gegensatz zu mir wird sie bei Ärger nicht himbeerrot, sondern verliert alle Farbe aus dem Gesicht. Ihr Teint passt sich ihren weißblonden Haaren an, aber in ihren Augen funkelt Mordlust.


  Das kann ich auch. Ich funkle zurück. Krieg der Blicke.


  »Ich frage mich, ob du es ein einziges Mal schaffst, an einem meiner Berichte nicht herumzumäkeln«, zischt Celine.


  »Kein Problem«, erwidere ich. »Schreib journalistisch und sachlich. Dann ist alles im grünen Bereich.«


  »Ich hab noch gar nichts geschrieben! Ich habe erst einmal die Vorarbeit geleistet, aber du zerfetzt mir bereits alles in der Luft.«


  »Weil die Vorarbeit darauf schließen lässt, dass dein Bericht in die falsche Richtung driftet.«


  »Was bildest du dir ein, Merle? Meinst du, du bist die Einzige, die später Journalistin werden möchte und die Fachliteratur dazu liest? Check doch bitte noch einmal, wie eine Reportage funktioniert. Ohne Emotionen, ohne Details läuft da gar nichts! Wir sind kein Nachrichtenmagazin, sondern eine Zeitung von Schülern für Schüler– da darf es ruhig auch menscheln. Das gefällt den Leuten nämlich.«


  »Menscheln, wie du es nennst, schon. Aber es geht nicht um die Attraktivität der Referendare, und ich will auch nicht wissen«, ich schaue auf das Blatt in meiner Hand, »wie Mark Thomsens liebster Anmachspruch lautet. Echt, Celine, das ist unterste Schublade.« Im Stillen rechne ich damit, dass Celine gleich zu einer Abstimmung aufrufen wird. Die ersten Reaktionen der anderen lassen auf nichts Gutes schließen. Aber Celine ist gerade zu sehr in Fahrt, was ebenfalls auf nichts Gutes schließen lässt.


  »Weißt du, Merle, ich habe deine Bevormundung, deine Rechthaberei und dein ewiges Besserwissen echt satt«, ruft sie und steht so ruckartig auf, dass der Stuhl hinter ihr umkippt. Sie pocht klackend mit dem Nagel des Zeigefingers auf die Tischplatte, während sie weiterspricht. »Wenn du nicht zulassen kannst, dass auch andere Leute ihre Art von Berichten in die Zeitung bringen, wenn immer nur alle nach deiner Pfeife tanzen, dann bin ich hier nicht mehr richtig.« Sie fängt an, die Blätter auf dem Tisch zusammenzuschieben, und reißt mir das Papier aus der Hand. »Ich habe es nicht nötig, mich von dir wie ein Volltrottel behandeln zu lassen, der von Journalismus keine Ahnung hat. Deine Arroganz steht mir bis hier.« Sie deutet mit der Handkante weit über ihren Scheitel. »Ich finde andere Möglichkeiten, journalistisch zu arbeiten– dafür brauche ich die Insight nicht.« Sie hat den Blätterpacken in ihre Tasche gestopft und sich die Sweatshirt-Jacke übergeworfen. »Macht euren Scheiß allein!«


  Die anderen sitzen da wie eine Kaninchenfamilie vor der zischelnden Schlange. Mir flattern widersprüchliche Gedanken durch den Kopf.


  Gut, wenn Celine nicht länger nervt.


  Blöd, wenn ihre Mitarbeit fehlt.


  Sie hat stets viel Stoff für jede einzelne Ausgabe der Insight geliefert. So zickig sie auch ist– sie ist ein wichtiger Teil des Teams.


  Wer soll diese Lücke füllen, wenn sie nicht mehr dabei ist?


  »Warum geht sie?« Lasse hebt verständnislos beide Arme. »Lasst uns in Ruhe darüber reden. Merle hat ihre Ansicht geäußert. Wir können darüber diskutieren.«


  Celine mustert ihn von Kopf bis Fuß. Lasse sieht prompt irritiert an sich herab, ob er vielleicht die Hose offen hat oder so was. Er wischt ein paar Fussel vom Shirt.


  »Ihr macht doch immer alle nur, was die ach so tolle Merle will. Ich habe es noch nie anders erlebt. Wie Schoßhündchen folgt ihr ihrem Beispiel, und am Ende bin ich wieder das Schaf. Nee, Lasse, ich bin diese Spielchen leid.«


  »Wir könnten uns zusammensetzen und gemeinsam den Fragebogen überarbeiten«, schlägt Marvin ungewohnt einfühlsam vor.


  Doch vergebliche Mühe. »Wovon träumst du nachts?«, erwidert Celine mit ätzendem Spott gegenüber dem Sechstklässler, der prompt die Unterlippe vorschiebt und beleidigt den Kopf senkt.


  Ilona beobachtet die ganze Auseinandersetzung nägelkauend.


  »Ich fänd’s schade, wenn du die Brocken hinwirfst, Celine. Du bist ein wichtiges Mitglied der Insight-Redaktion«, ringe ich mir so sachlich wie möglich ab. Keiner soll mir nachsagen, ich hätte es nicht versucht! Aber ich spüre bis in die Zehennägel, dass Celine ihre Entscheidung getroffen hat.


  Sie steht bereits an der Tür. »Viel Erfolg weiterhin. Heißer Tipp: Der Hausmeister will neuen Boden in die Turnhalle legen lassen. Das wäre doch genau das richtige Thema als Aufmacher, oder?« Sie grinst spöttisch, bevor sie die Tür mit einem Knall zuschlägt. Von außen. Die Wände wackeln, wir anderen ziehen die Köpfe ein.


  Bedröppelt bleiben wir zurück, während sich die Stille über uns senkt.


  »Den Hausmeister übernehme ich«, murmelt Lasse. Seine Worte hallen überlaut ins Schweigen hinein. »Was wollen wir jetzt tun? Sitzung beendet?« Er schiebt sich die Brille, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht ist, mit dem Zeigefinger zurück.


  Auch ich fange an, mein Zeug zusammenzuräumen. Wir hätten noch eine halbe Stunde, aber mir reicht es für heute. Und den anderen sicher auch.


  Wir brauchen eine Auszeit, um uns zu sammeln.


  »Lasst uns alle zu Hause darüber nachdenken. Treffen wir uns am Freitag zur Krisensitzung und besprechen, wie wir weitermachen. Einverstanden?«


  Alle nicken. Die Luft scheint zu flirren vor negativer Strahlung.


  Ich habe Angst um mein Herzensprojekt, die Schülerzeitung. Erst die Konkurrenz durch die No Limits und jetzt auch noch Zoff in der Redaktion.


  Droht der Insight das Ende?


  Liebesüberraschungen


  »Ist das so tragisch?«


  »Ja, irgendwie schon. Weil sie fehlen wird. Und weil sie jetzt die Märtyrerin und ich die ewige Bestimmerin bin, die sie aus dem Team rausgeekelt hat.«


  Die letzten beiden Tage habe ich viel über Celine nachgedacht. Jetzt tut es gut, mit Paul zu skypen und ihm von dem Schlamassel zu erzählen.


  Natürlich ist er auf meiner Seite, das ist er immer, aber er hat auch eine objektive Sicht auf die Dinge, die mich zum Nachdenken bringt.


  Dafür liebe ich ihn.


  Celine ist mir in der Schule aus dem Weg gegangen, oder hat sie sich krankgemeldet, um ihre Opferrolle voll auszuleben? Zuzutrauen wäre es ihr. Vor Anspannung presse ich die Füße so fest auf den Boden, dass meine Knie vibrieren und der Wadenmuskel sich in der Röhrenjeans ausbeult.


  »Aber was andere über dich denken, das hat dich noch nie in deinem Handeln beeinflusst«, sagt Paul. Er löffelt Cookies-Eis aus einem XXL-Becher, hat wieder die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt. Die Übertragungsqualität ist erstklassig. Ich sehe, dass sich sein Bauchansatz noch ein bisschen vergrößert hat. Und sind seine Wangen nicht auch voller? Komm mir bloß nicht als Klops nach Hause, denke ich. Er soll doch ins TV! Und zwar zu den richtig angesagten Sendern und nicht als Ulknudel oder Pannenshow-Moderator.


  Paul hat erzählt, dass es in Amerika viele richtig fette Leute gibt. Er glaubt, das liegt daran, dass es die meisten Kalorienbomben nur in ultragroßen Familienpackungen gibt.


  »Hast du diesen Eindruck?« Ich ziehe eine Braue hoch und hoffe, dass ausgefeilte Mimik auch via Skype-Übertragung funktioniert.


  »Ja, schon. Du machst immer dein Ding und hast dich schon oft genug mit anderen deswegen angelegt. Soweit ich es beurteilen kann, hat es dir bislang nicht geschadet.«


  Ich erkläre ihm, dass Celine im Grunde eine gute Journalistin ist und dass es davon so viele an unserer Schule nicht gibt. Sie ist schwer zu ersetzen.


  »Macht einen Schreibwettbewerb«, schlägt er da vor.


  »Das ist eine umwerfende Idee!«, rufe ich und sacke gleich wieder zusammen. »Aber erst einmal muss ich den Fall Celine klären. Jetzt mit einem solchen Wettbewerb zu punkten– das sähe aus, als hätte ich nur darauf gewartet, dass sie das Handtuch wirft.« Ich will genau wie Paul die Füße in den Sneakers, die ich noch nicht ausgezogen habe, cool auf den Schreibtisch legen, kriege aber den linken Fuß nicht hoch. Was ist das denn? Ich nehme die Hände zu Hilfe und reiße das Bein nach oben. Zwischen meiner Sohle und dem Parkettboden erklingt ein schmatzendes Geräusch. Als ich hinabblicke, sehe ich lang gezogene weiße Gummifäden.


  Bah, ey, wie eklig ist das denn?!


  Woher kommt dieser verfluchte Kaugummi? Ich stelle den Fuß wieder ab. Muss ich später lösen. Das Problem und den Bubblegum.


  »Stimmt auch wieder. Lass dich nicht unterkriegen, Süße.« Er küsst in die Kamera. Ich sehe, wie er den Eisbecher abstellt und die Füße vom Tisch zieht. Er schaut an der Kamera vorbei, offenbar zu einer Wanduhr. Ihm reicht es für heute– schade eigentlich. Es gäbe noch so viel zu berichten.


  »Hab dich lieb, Paul.« Kuss von mir in die Kamera.


  »Ich dich auch. CU.«


  Und weg. Der Bildschirm wird mit einem Blub-Geräusch schwarz. Ich schnuppere. Sind die Kabel heiß gelaufen, weil ich zu lange geskypt habe? Es dauert ein paar wie eine Bombe tickende Sekunden, bis mir der Kuchen einfällt, den ich im Backofen habe. Himmel!


  Als ich mich im Stuhl herumdrehe, bleibt mein Fuß pappen und ich verrenke mir fast das Knie. Ich schlüpfe aus dem Sneaker und lasse ihn festgeklebt am Parkett stehen. Später, später!


  Dann sprinte ich auf Socken in die Küche und rutsche die letzten Meter über den Küchenboden, während ich gleichzeitig in die Knie sacke und den Po nach hinten auf die Fersen fallen lasse. So lande ich exakt vor der Backofentür, aus der sich Dampfschwaden kringeln.


  Es ist ein Schoko-Kuchen mit flüssigem Kern. Nun, der flüssige Kern ist Geschichte. Der ist hart wie ein Ziegelstein. Dass der Kuchen an den Rändern schwarz ist, sieht man kaum, da er sowieso braun ist.


  Ich verbrenne mir die Fingerspitzen, als ich ein dünnes Küchenhandtuch nehme, um die Springform aus dem Ofen zu ziehen. Klar. Aber die Zeit, umständlich nach den Backhandschuhen zu suchen, habe ich eben nicht, wenn ich retten will, was zu retten ist.


  Oh nein, wie sieht das Teil denn aus? Der sollte doch mindestens fünf Zentimeter wachsen. Nur der Boden ist bedeckt, flach wie ein Pfannkuchen, der Schokotraum. Aus dem Augenwinkel sehe ich neben den Teigschüsseln und Rührlöffeln, die ich noch nicht in die Spülmaschine geräumt habe, das Tütchen Backpulver. Ungeöffnet.


  Wie schusselig kann man sein? Kuchen backen kann jeder, und das Improvisieren ist eigentlich meine Paradedisziplin!


  Ich hätte mir gewünscht, dass am Jahrestag der Viererfreundschaft zwischen Jenny, Amelie, Lotta und mir der Kuchen gelingt. Es wäre dem Anlass angemessen.


  Es war eine so wunderbare Klassenfahrt, auf der wir vier uns ein Zimmer teilen mussten und in den langen Nächten merkten, wie super wir uns verstehen. Seitdem sind wir ein Glückskleeblatt, und dass es ausgerechnet heute nur verunglückten Schokokuchen gibt, obwohl ich mein Bestes gegeben habe, ist megaärgerlich.


  Ich richte das potthässliche Teil auf einem hübschen Kuchenteller an und überlege ernsthaft, ob ich es nicht kurzerhand in den Müll befördern und eine tadellose Tüte Kekse aufreißen soll. Nussschokolade! Davon habe ich immer einen Vorrat im Haus. Ich lege eine Tafel dazu, breche sie in Stückchen– da klingelt es auch schon. Es sind meine Lieben!


  Als ich zur Tür stürme, öffnet auch Hendrik seine Zimmertür und ist mit dreieinhalb Schritten an der Gegensprechanlage. Ihm folgt trippelnd sein Topmodel mit wippender Haar-Palme.


  »Hallöchen!«, flötet sie mich an.


  Ich grinse, was hoffentlich als Begrüßungslächeln durchgehen kann.


  Im Grunde habe ich nichts gegen sie. Ich bin froh, dass sie meine Freundin Jenny vor einer Riesendummheit bewahrt. Solange Mila in Hendriks Dunstkreis tänzelt, kommt Jenny nicht an ihn heran, und das ist, wenn man mich fragt, auch gut so. Außerdem kann sich von mir aus jede stylen, wie es ihr gefällt. Ist mir völlig schnurz. Erst wenn ich ein längeres Gespräch mit ihr geführt habe, entscheide ich, ob sie auf meiner Welle ist oder nicht. Ich habe da schon richtig schräge Dinge erlebt. Leute motzen sich auf, als wären sie bereits an der Uni eingeschrieben oder hätten einen Manager-Posten, und dann kriegen sie im Gespräch keinen Satz mit Verb zustande. Oder Mädels sehen aus, als hätten sie sich für einen Zirkusauftritt geschminkt, und dann reden sie mit dir über die Philosophien der Welt. Don’t judge a book by its cover, gehört zu meinen Lieblingssprüchen.


  »Auf wen wartest du denn?«, fahre ich Hendrik an, als er den Kopf zur Tür heraussteckt.


  »Wer will das wissen?«, gibt er wieder einmal ultracool zurück, und Püppi kichert. Minuspunkte! Kichern bei unwitzigen Gags geht gaaar nicht!


  »Das sind meine Leute, ihr könnt weiterfummeln.«


  Jetzt lacht Hendrik aus vollem Hals, und Mila zieht eine geriffelte Schnute. Zweiter Minuspunkt! Flappe ziehen bei den besseren Gags geht auch gaaar nicht!


  Da stürmen schon Jenny und Amelie um die Ecke, Amelie küsst mich auf die Wange, Jenny erstarrt zu Stein, als sie Hendrik sieht, an seiner Schulter hängend Püppi mit der Palme. Ich sehe über Amelies Schulter hinweg, wie Jenny blass wie Magerquark wird. Sie wird mir doch nicht aus den Sneakers kippen…


  Hendrik und Mila verziehen sich, wir hören die Zimmertür klappen und kurz darauf den Schlüssel, da schlägt Jenny auch schon die Hände vors Gesicht.


  Bevor sie wieder auf die Knie sinken kann– im Treppenhaus hallt es so überdimensional, wenn jemand schluchzt–, springen Amelie und ich auf sie zu und fassen sie unter den Armen.


  Wie Rettungssanitäter führen wir sie in mein Zimmer, während sie sich das Heulen verbeißt.


  Erst in meinem Zimmer verliert sie die Fassung.


  Sie wirft sich auf die Matratze und rotzt mir die Kissen voll. Das darf sie. Was raus muss, muss raus.


  Ich halte ihr ein Stück Schokolade an die Lippen, das wirkt nach meiner Erfahrung immer. Doch sie schüttelt den Kopf, also muss ich es selbst essen. Hm! Die köstlichste Medizin der Welt.


  Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Amelie genau wie ich das Thema Hendrik leid ist. Es ist nicht daran zu rütteln, dass er eine Freundin hat, und die heißt nicht Jenny. Damit muss sich Jenny nun arrangieren– flennen nützt ihr gar nichts. Ruiniert nur ihr Make-up und macht auch noch dicke Augen und eine rote Nase.


  Wir lassen Jenny so lange heulen, wie sie das braucht, setzen uns neben sie auf die Matratze. Amelie beginnt im Umkreis von einem Meter intensiv zu suchen. Sie ist auf der Hut, seit ihr einmal, als sie sich auf meiner Matratze niedergelassen hat, eine Mini-Spinne den Knöchel hochgelaufen ist.


  »Wo ist Lotta?« Normalerweise schlagen die drei gemeinsam hier auf. Lotta gehört doch an unserem Jahrestag dazu. Mir wäre nie eingefallen, dass sie den Termin canceln könnte.


  »Die kommt später«, erklärt Amelie und wirft, nachdem sie offenbar gecheckt hat, dass keine Gefahr von millimetergroßen Feinden droht, ihre Baskenmütze wie eine Frisbeescheibe auf meinen übervollen Garderobenständer. Volltreffer! Sie bleibt ganz oben hängen. Mit beiden Händen wuschelt sie sich durch die Locken.


  Mich wurmt es ein bisschen, dass Amelie über Lotta Bescheid weiß. Warum erfahre ich erst jetzt, dass sie später kommt? »Und warum?«, frage ich. Meine Neugier ist stärker als mein Stolz.


  »Das weißt du nicht?« Amelie zieht eine Braue hoch. Shit, hätte ich mir denken können. Eine Steilvorlage, um Überlegenheit zu demonstrieren.


  »Kann sein, dass sie es mir erzählt hat. Aber es ist so viel los in letzter Zeit, dass es mir wahrscheinlich durchgegangen ist…«


  Amelies Lachen mischt sich mit Jennys schwächer werdenden Schluchzern. »Erzähl mir keinen!«, ruft sie amüsiert. »Das hättest du bestimmt nicht vergessen: Lotta hat heute ein Date mit Lasse. Ich frage mich nur, warum sie es dir nicht erzählt hat. Ihr habt doch sonst keine Geheimnisse.«


  Verdammt! Davon hatte ich keine Ahnung! Mir wird ganz schwummerig bei dem Gedanken, dass Lotta mit anderen über dieses megawichtige Date gesprochen hat, aber nicht mit mir.


  Bin ich wirklich so auf mich selbst fixiert, dass ich darüber meine liebste Freundin vergesse?


  Ich ärgere und schäme mich gleichzeitig.


  Offenbar sieht Amelie mir an, wie geknickt ich bin. Sie legt den Arm um meine Schulter. »Hey, sie wird dir schon alles haarklein berichten. Kann doch mal passieren, dass man zu viel um die Ohren hat…«


  »Ich bin echt eine schlechte Freundin«, murmle ich zerknirscht. »Dass ich davon nichts wusste…« Ich hatte ja so eine Vermutung. Lasse und Lotta, das neue Traumpaar von der Gesamtschule am Park. Wie ist es bloß zu dieser Verabredung gekommen? Ich habe keinen Schimmer, wie Lotta Lasses Aufmerksamkeit erregt haben könnte. Im Gegensatz zu Jenny und Amelie haben Lotta und ich ziemlich wenig Erfahrung, was Jungs und die Liebe betrifft.


  Da fliegt meine Zimmertür auf, und mit bonbonrosa Wangen, Sternchenaugen und wehenden Haaren stürmt Lotta herein. Himmel, sie sieht aus wie frisch geküsst!


  »Hallo, ihr Süßen!«, ruft sie aufgekratzt und tanzt durch das Zimmer.


  »Wie bist du…«


  »Hendrik hat mich reingelassen. Habt ihr mein Klingeln nicht gehört?«


  Nein, das hatten wir nicht, aber Jenny hat sich inzwischen beruhigt, sitzt neben mir und schnäuzt sich die Nase. Wir alle starren zu Lotta auf. Hat sie was eingeworfen? Kriegen wir das auch?


  So kenne ich meine brave, strebsame Freundin nicht. Es gibt keine andere Erklärung, zwischen Lasse und ihr muss es…


  »Ich habe sensationelle Neuigkeiten! Lasse mag mich genauso wie ich ihn. Er hat mir gesagt, dass er mich voll nett findet, aber sich nie getraut hätte, mich anzusprechen, und…«


  Ich schüttle den Kopf und hebe eine Hand. »Sorry, das ist gerade zu groß für meinen kleinen Kopf, Lotta. Habe ich das richtig verstanden, dass du heute ein Date mit Lasse, dem Technik-Mann der Insight, hattest?«


  Lotta fällt vor mir auf die Knie. Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände, strahlt mich an wie die Sommersonne und küsst mich schmatzend auf den Mund. »Ja, ja, ja!«, ruft sie, als hätte ich ihr einen Heiratsantrag gemacht. Und schon will sie losblubbern, aber ich springe auf. »Warte, das braucht einen festlichen Rahmen!«


  Ich sprinte in die Küche, stelle den Kuchen mit der Schokolade auf ein Tablett, Gläser mit Eiswürfeln, Apfelschorle und vorsichtshalber noch eine Tüte Kekse. Das balanciere ich ins Zimmer, wo die Mädels bereits den niedrigen Tisch in die Mitte gezogen, Teelichter darauf entzündet und Sitzkissen drum herum verteilt haben.


  Erst mal kriegen alle einen Lachanfall, als sie meinen Kuchen sehen, und ich lache mit. Eine Erklärung fänden die drei nur noch witziger.


  »Also los, Lotta. Berichte. Und lass kein Detail aus, auch wenn es dir noch so unbedeutend erscheint!«, ermahne ich sie, lege kurz den Arm um ihre Schultern und küsse sie auf die Wange. Es macht mich gerade ziemlich happy, dass sich meine Freundin heute so gut fühlt. Ich wünsche ihr von ganzem Herzen, dass sie bis in alle Ewigkeit glücklich bleibt.


  Lotta fängt an und berichtet, wie sie Lasse in der Pause angequatscht hat, und…


  »Du hast waaas?«, unterbreche ich sie da auch schon, ein Stück krümelnden Kuchen in beiden Händen haltend. »Du hast Lasse angesprochen?«


  »Ja, hab ich. Was blieb mir übrig? Sollte ich abwarten, bis ihm auffällt, dass ich ihn toll finde? Ich habe ihm gesagt, dass ich gern mal ein Eis mit ihm essen gehen würde oder so was. Und er meinte, heute wäre perfekt, er hätte nach der Schule noch eine Stunde Zeit, und er würde die Eisdiele mit dem besten Pistazieneis kennen. Ich hasse zwar Pistazieneis, aber ich hätte es mir notfalls literweise reingezogen, wenn ihr versteht…«


  Wir lachen, und ich mustere Lotta bewundernd von der Seite. Ist das zu glauben, dass sie etwas so Mutiges getan hat?


  »Hattest du keine Angst… ich meine, hätte doch sein können, ist zwar unwahrscheinlich, aber wenn du…«


  »Du meinst, wenn er mir einen Korb gegeben hätte?«


  »Zum Beispiel.« Horror, oder? Wenn man jemandem zeigt, dass man ihn mag, und der andere erwidert die eigenen Gefühle nicht.


  »Das habe ich eingeplant«, erklärt Lotta wie das coolste Mädchen von Köln. »Dann hätte ich ›schade‹ gesagt und wäre gegangen, aber dann hätte ich mir wenigstens keine Hoffnungen mehr machen müssen. Dann hätte ich gewusst, woran ich bin.« Das verliebte Lächeln lässt ihr Gesicht wieder leuchten. »Aber es ist gut gegangen, und wir waren Eis essen. Er hat einen Freundschaftsbecher für uns bestellt.« Jenny und Amelie werfen sich auf die Matratze und halten sich die Bäuche, auch ich kichere mit vollen Backen. »Und da wusste ich Bescheid. Als der Becher leer gelöffelt war, hat er sich über den Tisch gebeugt und mir einen Eiskuss auf die Wange gegeben. Er meinte, das gehöre dazu, wenn man eine solche Portion zusammen isst, und ich fand das auch. Auf dem Heimweg hat er sein Fahrrad mit einer Hand geschoben, mit der anderen hat er meine Hand gehalten. Seine Finger sind ganz warm und kräftig, kein bisschen schwitzig oder schwabbelig. Vor der Wohnung meiner Eltern hat er mir noch einen kleinen Kuss auf die Wange gegeben und gesagt, er freue sich schon aufs nächste Mal. Wir könnten simsen, um ein neues Date auszumachen.«


  »Der Wahnsinn«, bringe ich hervor und fange an, die Krümel um mich herum mit angefeuchteter Fingerkuppe aufzupicken.


  Jenny und Amelie stürmen nun mit weiteren Fragen auf Lotta ein, wie sich sein Kuss denn angefühlt hätte und ob er sie dabei in den Arm genommen hat, wo seine Hände lagen und all so was.


  Lotta schüttelt den Kopf. »So ist das nicht mit uns. Jedenfalls noch nicht. Wir verstehen uns einfach nur gut, sind auf einer Wellenlänge und haben viele gemeinsame Interessen. Mit ihm ist es nie langweilig! Wir können uns ganz toll unterhalten! Mal abwarten, was daraus wird.«


  Jenny verdreht die Augen. »Geht’s noch unspannender? Labern statt knutschen?«


  Lotta beißt sich auf die Lippen. »Ich bin froh, dass Lasse nicht so drauf ist.«


  Jenny hebt die Schultern. »Tja, wem’s gefällt…« Allen ist klar, dass es ihr persönlich weniger gefallen würde. Aber ich weiß auch, dass einer wie Lasse genau der Richtige für Lotta ist. Dass mir das nicht früher aufgefallen ist!


  Meine Gedanken driften ein wenig ab. Mir wird klar, dass ich nun die Letzte aus unserem Viererklübchen bin, die nichts mit Jungs am Gang hat– weder mit Knutschen noch als gute Kumpel … ups!


  Jenny und Amelie sind zwar zurzeit auch solo, aber erfahrungsgemäß ist dieser Zustand bei ihnen nicht von Dauer. Ich glaube zwar nicht, dass sich Jenny einen der Referendare angeln wird– die finden sie bestimmt viel zu jung und dürften nichts mit ihr anfangen, selbst wenn sie es wollten. Auch Hendrik kann Jenny knicken, aber es gibt Dutzende, die Schlange stehen, um von ihr angesmilt zu werden. Sie braucht nur einen anzutippen, und schon läuft der ihr hinterher wie ein Entenküken ohne Mama.


  Amelie lernt durch ihre Rollenspiele im Internet und in den Bergischen Wäldern ständig neue Typen kennen, die sie megacool finden. Da wird sicher auch bald wieder einer in Flammen stehen und sie gegen Drachen mit dem magischen Schwert verteidigen. Oder gegen Killermücken.


  Nur ich. Ich hab den Stress mit Leon, den man wahrhaft nicht als Flirt bezeichnen könnte, so wie wir uns zoffen. Während die anderen blubbern und kichern, ziehe ich schnell mein Handy hervor. Eine neue SMS käme jetzt gut. Aber nein. Sie haben keine neuen Nachrichten.


  Irgendwie macht es mir Druck, dass Lotta nun einen Freund hat. Und dann auch noch Lasse!


  Es fühlt sich besser an, wenn die beste Freundin auch Single ist. Sonst wirkt es, als wäre ich irgendwie übrig geblieben. Bisher waren mir solche Gedanken fremd. Sie erschrecken mich selbst.


  »Tja, Merle, und was ist mit dir?«, ruft Jenny da auch schon. Sie hat sich ein Bröckchen vom Kuchen abgeschnitten und knabbert darauf herum, als wollte sie einen hohlen Zahn mit der Masse füllen. Ich kenne sie gut genug, um nicht den Schluss zu ziehen, dass ihr meine optisch missratene Schokotorte nicht schmeckt. Selbst wenn es das köstlichste Teil der Welt wäre, würde sie nur wie ein Vögelchen daran picken, aus Angst, sich die Topfigur zu ruinieren.


  »Was soll mit mir sein?«, gebe ich so lässig wie möglich zurück, als ahnte ich nicht, worauf es jetzt hinausläuft.


  »Gibt das noch was mit dir und dem Starreporter vom Gymnasium? Werden eure Mails langsam sexy, oder pflaumt ihr euch immer noch an?«


  Jenny kann so plump sein! Kann sie nicht lieber noch eine Runde heulen? Soll ich ihr erzählen, was Hendrik vermutlich gerade mit Mila in seinem Zimmer treibt? Aber nein. Ich bin eine gute Freundin, ich bin eine gute Freundin, ich bin eine gute Freundin… Ooommmmmm.


  »Keins von beidem«, schramme ich knapp an der Wahrheit vorbei, denn »anpflaumen« trifft es ziemlich exakt, was zwischen mir und Leon abläuft. »Wenn wir uns überhaupt mailen, dann aus rein journalistischer Sicht.«


  Jenny rückt näher an mich heran, umarmt mich und flüstert mir so ins Ohr, dass es alle hören können: »Uns kannst du es doch erzählen, Merle! Das macht Pickel, wenn frau zu viel in sich hineinfrisst.«


  Ich schüttle sie ab und haue ihr ein Kissen über den Kopf. »Wenn sich hier eine um Pickel kümmern muss, dann du«, gebe ich zurück und habe dafür einen Wimpernschlag später selbst ein Kissen um die Ohren.


  Wir bewerfen uns so lange, kitzeln uns durch, bis wir kichernd zusammenbrechen. Amelie und Lotta halten sich raus, aber nun, als Jenny und ich schwer atmend wieder am Gespräch teilnehmen wollen, kommt der nächste Klopper. Diesmal von Amelie, und da ich weiß, dass Amelie niemals zickig oder gemein ist, hat ihr Kommentar eine besondere Bedeutung.


  Für mich.


  Sie sagt: »Leon ist sowieso Geschichte. Der ist jetzt mit Celine zusammen.«


  Stalker!?


  Kann der Rhein zu einem Tsunami anschwellen?


  Eine Megawelle, die mich mitreißt?


  Es fühlt sich gerade so an.


  Der Boden scheint zu wackeln, es dröhnt in meinem Kopf, alles dreht sich um mich herum. Ein Karussell aus Farben, Licht und Gesichtern.


  Jetzt bloß nicht umkippen.


  Ich hole tief Luft und wische mir über die Stirn, als sei mir urplötzlich schwindelig geworden. Wie das so ist, wenn frau ihre Tage hat.


  Ich fürchte, ich gebe ein Bild des Jammers ab, aber zum Glück ist Jenny in der Lage, auch mal zu schweigen, wenn es wirklich hart kommt.


  Lotta legt den Arm um mich, aber ich will nicht aussehen, als brauchte ich Trost! Warum denn auch? Leon kann zusammen sein, mit wem er möchte. Zwischen uns ist nie etwas gewesen. Fast nichts.


  Nur getanzt haben wir mal, und ja, das hat sich gut angefühlt. Aber er ist mein Konkurrent, nicht jemand, den ich mir als meinen Freund vorstellen könnte.


  Deswegen kann er tun und lassen, was er will.


  »Leon kann tun und lassen, was er will.«


  »Sehe ich auch so«, sagt Jenny und lässt mich, die Hand am Handy, nicht aus den Augen, als hielte sie sich bereit, die Männer in den weißen Kitteln zu rufen.


  »Aber Celine, diese Hexe! Diese falsche Schlange!«, ruft Lotta da. »Die gehört doch zur Insight-Redaktion. Warum wanzt sie sich an die Konkurrenz heran? DAS ist der Skandal. Dass eine deiner Redaktionskolleginnen zum Feind überläuft. Das geht gaaar nicht.«


  Ich werfe Lotta einen dankbaren Blick zu, weil sie das Thema so geschickt gelenkt hat. Es ist angenehmer, sich in die Wut auf Celine hineinzusteigern als in das heulende Elend wegen Leon.


  »Es gab Ärger in der Redaktion«, beginne ich.


  Die anderen hören auf zu kauen. Ich erzähle nun doch von dem Referendaren-Ranking und wie Celine sich das vorstellt. Dass sie ihren Fragebogen vorgelegt hat und ich erklärt habe, was ich davon halte. Dass sie daraufhin verkündet hat, nicht mehr für die Insight arbeiten zu wollen.


  »Um gleich zur No Limits überzulaufen. Toll, echt«, erwidert Lotta spöttisch. »Auf so eine kannst du verzichten, Merle.«


  »Leider nicht. Wenn sie nicht auf so schräge Ideen kommt, ist sie eine ausgezeichnete Reporterin. Ich habe keine Ahnung, wer sie in Zukunft ersetzen soll. Und natürlich ist das Ganze auch dumm gelaufen. Es sieht aus, als hätte ich sie aus der Redaktion geekelt. Dabei wollte ich das gar nicht. Ich wollte nur nicht diesen Fragebogen, in dem die Referendare beantworten sollten, was ihr liebster Anmachspruch ist, wie ihre Traumfrau aussieht und so einen Bullshit.«


  »Warum eigentlich nicht?« Jenny blickt sinnierend aus dem Panoramafenster auf den Rhein, der nicht die kleinste Welle wirft, sondern im Spätsommerlicht glitzert.


  »Klar, dass du darauf abfährst«, erwidere ich müde. »Aber ich will so was nicht in der Zeitung. Das ruiniert unseren Ruf.«


  Zum Glück habe ich diesmal Lotta und sogar Amelie auf meiner Seite. »Ich finde das auch ultrapeinlich«, sagt Amelie.


  Lotta nickt. »Es war richtig, wie du reagiert hast.«


  Mir sitzt etwas wie eine fette Kröte im Hals. Ich kriege das Bild von Leon und Celine nicht aus dem Kopf. Zwar wäre es klüger, nicht näher darauf einzugehen, aber ich kann nicht anders. »Woher weißt du das mit Leon und Celine?«, frage ich Amelie und muss schlucken, weil ich zu allem Überfluss auch noch die Tränen aufsteigen fühle. Jetzt nicht flennen!


  Es piepst in meiner Hosentasche. Eingang einer SMS. Ermattet schaue ich aufs Display.


  Schock!


  Ist das Gedankenübertragung, oder was?


  Neue Erkenntnisse in Sachen Direktoren-Affäre! Käffchen? Jetzt?


  Ich tippe zurück.


  Nope.


  Dass während unserer Zusammentreffen SMS eingehen, ist so selbstverständlich und üblich, dass keine von uns mehr nachfragt. Jede tippt, wann immer es nötig scheint, und das Gespräch läuft weiter, ohne dass eine nachfragt. Gut so.


  »Ich habe sie gesehen«, erklärt Amelie und knabbert an einem der fast geschmolzenen Eiswürfel, dass es knirscht. »Sie sind zusammen am Rhein entlanggegangen, voll verliebt sahen die aus. Celine hatte sich bei Leon untergehakt und ihn angehimmelt wie einen Gott.«


  Ich habe das Gefühl, der Schokokuchen drängt nach oben bei dieser Vorstellung.


  Wie lange geht das schon mit den beiden?


  Ist das Berechnung von Celine? Will sie mir eins auswischen, indem sie demonstriert, dass sie alle Interna der Insight ausplaudern wird?


  Ich muss darüber mit jemandem aus der Redaktion reden. Am besten mit Lasse, der lässt sich selten aus der Ruhe bringen.


  Aber halt! Der ist ja gerade selbst verknallt. Auch noch in meine beste Freundin!


  Mist, jetzt habe ich schon Hemmungen, meinen Kumpel anzusprechen, aus Angst, er könnte es falsch verstehen.


  Alles für die Tonne.


  Irgendwie habe ich mir das Treffen zum Jahrestag unserer Freundschaft amüsanter vorgestellt.


  Alles läuft quer. Es kommt auch keine rechte Stimmung mehr auf, zumal Jenny wieder zu heulen anfängt, als im Wohnungsflur Kichern zu hören ist und das tiefe Lachen von Hendrik, als er mit Mila Hasch mich spielt und sie zur Haustür jagt.


  Wir beenden unser Kränzchen mit hundert Wangenküsschen, alle irgendwie bedrückt. Für Lotta tut es mir leid– sie hat doch wirklich allen Grund, happy zu sein.


  Kaum sind die drei gegangen, kommt die nächste SMS von Leon. Nanu? Hat seine Celine heute keine Zeit für ihn, dass er mich belatschern kann?


  Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern, vielleicht das letzte Mal im Jahr! Lass uns irgendwo einen Cappuccino trinken und Neuigkeiten austauschen. Ich vermisse dich, schönste Reporterin von Köln!


  Er verausgabt sich wieder einmal romantisch. Mir kommen die Tränen. Ich lasse sie diesmal laufen, wische sie nur von den Wangen, als sie kitzeln.


  Hör auf, mich zu stalken.


  Ich will keine Sekunde meines Tages mehr für Leon opfern. Am liebsten würde ich ihn aus meinem Leben streichen, aber so einfach funktioniert das leider nicht.


  Kaum habe ich die letzte SMS gesendet, klingelt das Handy. Ehe ich noch lange das Für und Wider abwägen kann, habe ich mich gemeldet.


  »Was willst du noch?«, sage ich statt einer Begrüßung.


  »Mir gefallen deine SMS nicht«, sagt Leon.


  »Mir deine schon lange nicht«, gebe ich zurück.


  Er lacht. »So gefällst du mir schon besser.«


  »Es ist nicht mein Job, dir zu gefallen. Du sollst aufhören, mich zu belästigen.«


  Ein paar Sekunden herrscht Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich spüre meinen Puls klopfen, bin ganz Herz, während ich auf seine Antwort warte.


  »Wenn du das wirklich willst, dann schreibe ich dir nicht mehr. Kein Problem. Ich dachte nur, dass wir gemeinsame Interessen haben.« Seine Stimme klingt wieder ganz nach dem Snob, der er auch sein kann, wenn er nicht gerade den verliebten Romantiker spielt.


  So ernst habe ich ihn jedoch noch nie erlebt.


  Mir fallen tausend Erwiderungen ein, aber alles erscheint mir zu zickig, und damit verräterisch. Wenn ich jetzt Celine erwähne, wird er sofort wissen, warum ich so angepieselt bin, und er wird den falschen Schluss ziehen, dass ich eifersüchtig bin.


  Nur nicht!


  Ich öffne den Mund, um irgendwas Unverfängliches zu sagen. Als mir nichts einfällt, drücke ich den roten Knopf und schmeiße das Handy auf mein Matratzenlager, bevor ich mich selbst darauf werfe und in die Kissen heule. Sie riechen nach Jennys Woman-Sport-Parfum.


  Immer alle auf die Teamchefin!


  Bei der nächsten Redaktionssitzung bin ich die ersten Minuten mit Lasse alleine. Ich weiß gar nicht, wo ich hingucken oder was ich sagen soll.


  Komisch.


  Nicht ha-ha-komisch, sondern merkwürdig-komisch.


  Mit Lotta habe ich inzwischen mehrfach telefoniert, um mir in aller Ausführlichkeit schildern zu lassen, wie es so läuft mit Lasse.


  Ich habe mich ganz, ganz fest bemüht, meinen eigenen Kummer zu vergessen, denn Lotta erlebt gerade etwas extrem Besonderes. Lasse ist ihr erster Freund.


  Was ihre Eltern davon halten, hat sie mir noch nicht erzählt. Die lassen sie doch noch nicht mal auf Partys! Was werden die sich ausdenken, wenn sie erfahren, dass ihre behütete Tochter mit einem Jungen aus der Oberstufe zusammen ist? Oh, oh. Die werden sich doch gleich das Schlimmste ausmalen und niemals glauben, dass die beiden nur Händchen halten, sich Küsschen auf die Wangen geben und ansonsten über Mathe-Nachhilfe und ähnlich prickelnde Themen reden.


  Vielleicht schicken sie sie auf ein Internat? Oder gleich ins Kloster? Zuzutrauen wäre denen das. Voll schräg drauf sind die. Ich hab schon mal vermutet, dass sie im Keller ihres Hauses schwarze Messen veranstalten. Aber Lotta hat mich ausgelacht.


  »Du, Merle?« Lasse ist mit seinem Laptop beschäftigt und sieht mich nun mit den durch die Nerdbrille vergrößerten Augen an.


  »Hm?« Ich tue so, als schrecke ich aus meinen Gedanken hoch, dabei habe ich ihn die ganze Zeit beobachtet. Ich sehe ihn jetzt ganz anders. Irgendwie konnte ich mir Lasse nie mit Freundin vorstellen.


  »Kennst du Lottas Eltern?«


  Schluck. »Klar kenne ich die. Wieso?«


  »Kann es sein, dass die ein wenig… äh… seltsam sind?«


  Ich kichere. Das tut gut und löst diese merkwürdige Anspannung, die ich mir überhaupt nicht erklären kann. »Jo, das kann sein. Die sind sogar extrem seltsam. Es wundert mich, dass sie noch nicht aufgemuckt haben, weil Lotta jetzt… äh… mit dir zusammen ist.«


  »Meinst du, das tun sie? Sie wissen es nämlich noch nicht. Lotta blockt ab, wenn ich sie frage, warum wir nicht mal zu ihr gehen. Ich verstehe, dass die Eltern mich kennenlernen wollen, und spiele auch gern mal den netten Typ von nebenan…«, er grinst schief, »… aber dass sie mich so gar nicht zu denen vorlässt.«


  »Rechne mit dem Schlimmsten«, rate ich ihm. »Da kannst du der Thronfolger von England sein– für ihre Tochter ist denen keiner gut genug. Und schon gar nicht, bevor sie sechzehn ist. Die finden, Lotta sollte überhaupt keinen Freund haben, bevor sie nicht den Nobelpreis gewonnen hat.«


  »Aber das können sie ihr doch nicht verbieten!«


  »Sehe ich auch so. Aber…« Wir wenden die Köpfe, weil Marvin und Ilona den Redaktionsraum mit großem Hallo betreten.


  Wir stürzen uns gleich in die Arbeit.


  »Sicher, dass Celine nicht kommt?«, ruft Ilona.


  Lasse nickt, Marvin kramt in seiner Tasche und ich antworte: »Absolut sicher. Ich habe nichts mehr von ihr gehört. Also, was sind die anderen Themen?«


  »Ich habe die Hotter und den Biesenbach schon wieder zusammen gesehen. Diesmal standen sie an der Sporthalle. Das war genau um…«, Marvin zieht einen Notizblock aus seiner Brusttasche, schlägt ihn mit angefeuchtetem Finger auf, »… 14.42 Uhr.«


  »Ich habe sie auch gesehen! Beim Shoppen in der City!«, fügt Ilona hinzu.


  »Ich auch«, ergänzt Lasse. Im Nu entspinnt sich eine weitere Diskussion über das merkwürdige Verhalten der beiden Direktoren und ob das nun in die Zeitung passt oder nicht.


  Alle quasseln durcheinander, doch irgendwann legt sich Schweigen über uns und alle starren mich an.


  Ich seufze schwer. »Also gut. Lasst uns herausfinden, was Sache ist. Ilona, schießt du Fotos?«


  Ilona nickt, und Lasse beugt sich zu mir. »Mal eine Frage, Merle. Warum machen wir eigentlich so ein Topsecret aus der Sache? Du hast einen guten Draht zu der Hotter. Warum marschierst du nicht in ihr Büro und fragst sie, was da mit dem Direktor vom Gym geht? Wäre das nicht der journalistische Königsweg? Alles andere sieht aus, als hielten wir uns für Paparazzi, die den Promis auflauern.«


  Ich reiße die Augen auf, dass sie mir fast aus dem Schädel kullern. »Bist du des Wahnsinns?«, flüstere ich.


  »Lasse hat recht«, stimmt Ilona bei. »Du kannst ihr sagen, dass wir uns Gedanken machen, und ob es irgendwas gibt, was sie der Schülerzeitung melden muss. Es ist schließlich unsere Pflicht als Reporter, diese Sache zu recherchieren, über die überall getuschelt wird.«


  »Hm.« Ich tippe mir mit dem Kugelschreiber gegen die Wange. Leider ist die Mine nicht eingefahren, wie ich nach mehrmaligem Klicken angenommen habe.


  Also weiß ich Bescheid, als Marvin mir mit wackelnden Brauen ein Taschentuch reicht, das er zuvor mit ein paar Tropfen aus der Mineralwasserflasche angefeuchtet hat.


  Ich habe mir die Wange mit blauen Kringeln bemalt.


  Lasse gluckst, und Ilona zieht die Lippen nach innen.


  Jaja, Leute.


  Während ich an der Wange rubble, denke ich über den Vorschlag nach.


  Vielleicht ist es wirklich das Beste, die Hotter direkt anzusprechen? Mehr als dass sie mich mit einem Fußtritt aus dem Direktorenbüro befördert, kann nicht passieren, oder?


  »Aber sie wird es mir nicht beichten, wenn sie eine Affäre mit dem hat. Ich bin nicht der Papst. Sie muss sich nicht vor mir für ihr Privatleben rechtfertigen und Buße geloben.«


  »Das passt doch!«, ruft Lasse. »Wenn sie nicht bereit ist, dir zu erzählen, was sie mit ihm zu schaffen hat, dann weißt du, dass es privat ist und uns nichts angeht. Aber stell dir vor, es ist nichts Privates und die No Limits findet es vor uns heraus!« Lasse zeigt mir die Handfläche, wartet mit offenem Mund auf meine Antwort.


  »Okay, ich mach’s.«


  Applaus brandet auf. Ich muss lachen. »Bis zur nächsten Sitzung weiß ich alles über den Fall Hotter-Biesenbach. Versprochen.« Schließlich habe ich etwas gutzumachen, nachdem Celine wegen mir die Redaktion verlassen hat. Celine!


  Sobald ich den Namen nur denke, kriege ich Ausschlag und Juckreiz. Das Bild von einem knutschenden Pärchen mit Leon und ihr steigt vor meinem inneren Auge hoch wie eine Pestflagge.


  »Ähm.« Marvin räuspert sich, knetet die Papiere, die vom Handschweiß schon ganz eingedellt und zerknittert sind. »Also, ich habe mich noch mal mit Celine zusammengesetzt.«


  »Du hast waaas?« Ilona. Sie sagt oft, was ich denke.


  »Sie hat mich angesprochen. Wir haben gemeinsam an dem Fragebogen über die Referendare gearbeitet. Ich habe hier die Version 2.0. Wer will?« Er hebt die Schmuddelblätter.


  Wir greifen alle gleichzeitig, jeder hat einen anderen Teil, während wir die Fragen überfliegen.


  Alle Absätze zu Persönlichem und zum Liebesleben sind raus. Dafür gibt es jetzt Rubriken darüber, zu welchem Bundesliga-Fußballverein sie halten, welche Sportart sie betreiben und ob sie einen Tipp abgeben wollen für das nächste Handballspiel der Schulen. Marvins Einfluss blitzt aus jeder Zeile. Er will später Sportreporter werden.


  Gut so! Richtig gut! Ich strahle. Auch Lasse und Ilona ziehen erfreut die Brauen hoch.


  »Super, Marvin! Das ist viel besser als vorher– so können wir es machen«, erkläre ich und Marvin wird rot wie Ketchup.


  »Danke«, murmelt er.


  Erstaunlich. Ich hätte unserem kleinen Klugscheißer niemals zugetraut, dass er sich wie ein Diplomat in den Streit hängt und die Angelegenheit so regelt, dass alle Beteiligten, auch er selbst, glücklich sind.


  »Celine steht tatsächlich voll dahinter?«, hakt Lasse nach. »Wird sie ihren Namen unter die Reportage setzen?«


  Marvin nickt. »Logisch. Aber ich will auch genannt werden, als Mitarbeiter.«


  »Aber klar doch!«, rufe ich und pikse mich an seinen bretthart gestylten Haarspitzen, als ich ihm darüberwuscheln will. »Gut gemacht, Marvin. Jetzt müssen wir den Fragebogen nur kopieren und an die Referendare verteilen. Ich bin gespannt wie ein Flitzebogen auf die Antworten und wie sie sich zu einem Bericht verbinden lassen.«


  »Wir müssen Celine zurückholen.« Marvin lehnt sich auf seinem Stuhl nach hinten, kreuzt die Arme vor der Brust und legt die Füße auf den Tisch. Seine Verlegenheit hat sich komplett verflüchtigt. Er ist wieder ganz der alte Großkotz. Unsere Anerkennung ist ihm sicher.


  Alle Blicke gehen zu mir. Logisch.


  Ich hebe die Hände und kreuze die Finger, als müsste ich blutsaugende Vampire abwehren. »Oh nein.« Ich schüttle den Kopf.


  »Wer sonst?«, erwidert Lasse. »Celine wartet auf dich, nicht auf uns. Wenn wir sie zu überreden versuchen, hätten wir keine Chance. Das muss von dir kommen. Du bist die Chefin, du hast dich mit ihr gefetzt.«


  »Wir haben uns alle mit ihr gefetzt.« Schwacher Widerspruch. Ich sehe meine Felle davonschwimmen und seufze schon mal.


  »Jetzt zeig halt mal, wie souverän du bist.« Ilona boxt mir auf den Arm. »Tu es für die Insight.«


  Ja, sie kennt die Totschlagargumente.


  Klar tue ich es für die Insight. Nicht nur, dass ich bei der Hotter wie ein Hase in die Höhle des Löwen hoppeln muss, jetzt kann ich auch noch vor Celine wie eine Schleimschnecke herumkriechen.


  Tierisch aufregend, echt.


  Irgendwie sollte die Position der Chefredakteurin bei Gelegenheit mal neu überdacht werden. Für solche Aufgaben sollte sie einen Stellvertreter haben, der das erledigt.


  Aber ich fürchte, das bleibt ein schöner Traum.


  Ich habe nicht die Spur einer Ahnung, wie ich Celine gegenübertreten soll, ohne daran zu denken, dass sie gerade die nächste SMS von Leon liest und am Nachmittag mit ihm Händchen halten wird. Ich kriege das nicht aus dem Kopf.


  Und das Schlimmste ist: Ich darf es mir nicht anmerken lassen. Cool sein und eine Rolle spielen, gehört allerdings nicht zu meinen Talenten.


  Glücksmail


  Hast du eine Ahnung, was Celine von mir will?


  Mein Herz klopft zum Zerspringen, als ich am Abend die SMS lese, die Leon mir trotz meines Anpfiffs geschickt hat.


  Er fragt mich, was seine neue Freundin von ihm will?


  Wie kann das sein?


  Irgendwer hat hier irgendwas missverstanden, oder ich ticke nicht sauber.


  Ich überlege hin und her, wie ich reagieren soll, aber das Thema erscheint mir zu wichtig, um es über SMS abzuhandeln. Gleich nach dem Abendessen rassle ich meine Hausaufgaben im Eiltempo herunter. Nur in Deutsch zwinge ich mich, die Berichtigung der Klassenarbeit erstklassig zu erledigen und die Aufgabe– Interpretation eines Gedichts von Brecht– mit aller Sorgfalt und über das geforderte Maß hinaus auszuarbeiten.


  Ich muss die Vier-Plus, die auch meine Laberei in der Klassenarbeit nicht verhindern konnte, ganz, ganz dringend wieder wettmachen.


  Wenn ich auf irgendwas in der regulären Schulzeit stolz bin, dann darauf, dass meine Deutschnote im Zeugnis niemals schlechter als »gut« ist. So soll es bleiben, dafür kämpfe ich, nachdem ich es einmal versemmelt habe.


  Danach allerdings, als alles ordentlich abgeheftet und vorzeigbar in meiner Schultasche liegt, setze ich mich an meinen Laptop und schreibe eine Mail an Leon.


  Anrufen ginge schneller, aber ich habe Angst, dass ich Dinge sage, die ich hinterher bereue.


  Zum Beispiel, dass er aufhören soll, mich zu belästigen. Mich zu stalken. O my god.


  Horror, wenn er das ernst genommen hätte!


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Celine


  Lieber Leon,


  nur damit du es richtig verstehst: Selbstverständlich können wir uns auch weiterhin journalistisch austauschen. Nicht, dass ich dich für einen Profi halte, aber manche deiner Ansichten finde ich nicht uninteressant. Ich würde es nur begrüßen, wenn du aufhören würdest, mich zu einem Date zu überreden. Ich werde den Verdacht nicht los, dass du dir davon mehr versprichst als einen Austausch unter Kollegen.


  Das muss ich nicht haben, schon gar nicht, wenn deine Freundin eifersüchtig reagiert. Warum sollte ich wissen, was sie von dir will? Oder war die SMS nicht für mich bestimmt? Ich verstehe die Frage nicht.


  In diesem Sinne– lass uns Kollegen sein, die respektvoll miteinander umgehen, okay?


  Freundliche Grüße,


  Merle


  Und weg damit! Ha!


  Genau der richtige Ton, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich es nicht so gemeint habe, ohne deswegen weitere Zugeständnisse zu machen. Außerdem wird er meine Bemerkung über seine Freundin nicht ignorieren können. Darauf MUSS er reagieren, und dann weiß ich Bescheid. Ich bin gespannt, wie das alles zu seiner SMS passt.


  Während ich auf die Antwort warte, tippe ich rasch die nächste Mail, und zwar an Helma Hotter, die mir ihre private Mailadresse mal gegeben hat, falls ich Fragen zum journalistischen Werdegang habe. Heute hat sie mir einen Packen Broschüren über Journalistenverbände in den Arm gedrückt. Ich habe zu langsam geschaltet und nicht daran gedacht, gleich einen Termin bei ihr festzutackern. Aber jetzt.


  Von: Merle Fernandez


  An: Helma Hotter


  Betreff: Info-Material


  Guten Abend, Frau Hotter,


  danke noch einmal für das Info-Material. Ich habe es mir durchgesehen und hätte ein paar Fragen dazu. Könnte ich bitte einen Termin bei Ihnen haben?


  Danke im Voraus und herzliche Grüße,


  Ihre


  Merle Fernandez


  So! Es läuft!


  Da plingt auch schon der Briefumschlag, der anzeigt, dass eine Mail eingegangen ist.


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Eifersucht


  Wie süß! Du bist eifersüchtig! Das macht mir jetzt aber Hoffnung, wirklich, Merle. Danke für diese Mail.


  Aber, Spaß beiseite :-).


  Ich bin auch sehr für einen respektvollen Umgang und werde versuchen, kein weiteres Date mehr anzupeilen. Zumindest will ich mich zusammenreißen– versprechen kann ich nichts! Schade, aber wenn du nicht magst, kann ich das akzeptieren, dafür muss ich mich allerdings sehr anstrengen.


  Was du da von »meiner Freundin« erzählst, kann ich jedoch nicht nachvollziehen. Verstehe ich das richtig, dass du vermutest, ich wäre mit Celine zusammen? Da liegst du zum Glück völlig daneben. Hast du recherchiert? J


  Sie hat mich jetzt ein paarmal nach der Schule abgepasst, um sich mit mir zu unterhalten. Außerdem hat sie mich bei Facebook kontaktiert und chattet mich nun immer wieder an, auch im größten Stress. Ich finde das strange– deswegen meine SMS mit der Frage.


  Wenn es noch weitere Missverständnisse gibt– bitte scheu dich nicht, mir jederzeit zu mailen oder zu simsen. Ich helfe gerne aus.


  Ich freue mich darauf.


  Alles wird gut.


  Dein


  Leon


  Ich kann nicht anders– ich sacke auf dem Schreibtischstuhl zusammen vor Erleichterung.


  Alles ein Missverständnis!


  Celine wanzt sich nur aus unerfindlichen Gründen an Leon heran.


  Was verspricht sie sich davon?


  Hat sie sich echt in ihn verknallt? Oder soll das eine ganz linke Nummer werden?


  In meinem Magen rumort es vor Unwohlsein.


  Und so eine soll ich in das Redaktionsteam zurückholen. Ich wünschte, wir könnten sie einfach außen vor lassen.


  Aber aus DER Nummer komme ich nicht mehr raus.


  Und wer liebt mich?


  Amelie und Jenny dürfen an diesem Tag schon nach der vierten Stunde heim, sodass ich die zweite große Pause allein mit Lotta verbringen kann.


  Ach, wir sehen uns viel zu selten in letzter Zeit und quasseln immer nur kurz miteinander. Mir fehlt mal wieder ein ausführliches Freundinnengespräch bei Tee und Kerzenschein, jetzt, wo sie mit Lasse so gut wie zusammen ist.


  Lotta wirkt immer noch, wie vom Zauberstab einer guten Fee berührt. Ihre Haare schimmern golden, ihre Wangen sehen aus, als hätte sie Rouge aufgelegt, und ihre Augen strahlen, als hätte sie sich geschminkt. Lotta schminkt sich nie, das verbieten ihr die Eltern, aber so, wie sie im Moment aussieht, braucht sie das auch gar nicht. Ich finde sie zum Verlieben. Lasse offenbar auch. Kann allerdings sein, dass Lasse am meisten von Lottas Intellekt beeindruckt ist und dass sie nicht mit dem Herzen, sondern mit dem Verstand auf einer Welle funken. So genau kann ich das noch nicht beurteilen– aber der Effekt ist derselbe, ganz egal, ob sie verliebt sind oder sich wie Seelenverwandte fühlen.


  Im Unterricht ist es jetzt einige Male passiert, dass Lotta die Antwort nicht wusste, wenn sie aufgerufen wurde. Ich bin sicher, das lag daran, dass sie mit den Gedanken ganz woanders war– sie weiß nämlich sonst alles. Vielleicht hat sie davon geträumt, wie lange es dauern wird, bis Lasse sie richtig küsst, und wie sich das anfühlt… Hach!


  Lotta war immer schon die Klassenbeste, deswegen kann sie sich ein paar romantisch bedingte Aussetzer in ihrem Ausnahmezustand leisten, solange es nicht dauerhaft wird.


  Wenn ich Lotta sehe, denke ich, wie schön es sein muss, mit jemandem zusammen zu sein. Einen wichtigen Menschen in seinem Leben zu haben.


  Für mich waren die Jungs noch nie ein spannendes Thema, keine Ahnung, warum das so ist. Jenny behauptet, ich sei eine Spätzünderin, aber da widerspreche ich immer heftig. Spätzünder klingt wie zurückgeblieben. Ich habe einmal im Monat meine Tage, genau wie die anderen, und mein Busen wächst auch. Alles voll im Normbereich.


  Eingehakt schlendern Lotta und ich aus dem Flur durch den Haupteingang auf den Pausenhof, da höre ich trampelnde Schritte und Keuchen hinter mir– wären wir im dunklen Park, hätte ich mich bei diesen Geräuschen flott vom Acker gemacht!


  Einen Wimpernschlag später steht Lasse an Lottas linker Seite. Er schnauft außer Atem, hält sich die Seite, eine fleckige Röte zieht sich über sein Kinn und die Wangen, an denen vereinzelt weicher Flaum sprießt.


  Aus Liebe ist er so gerannt! Ganz bestimmt! Ob mir jemals einer so hinterherlaufen wird?


  Lasse küsst Lotta auf die Wange, nimmt ihre Hand, ihre benebelten Blicke verhaken sich ineinander. Ich löse mich instinktiv von Lotta.


  Sie sieht mich leider sowieso nicht mehr.


  Von einer Sekunde auf die andere fühle ich mich wie eine ausrangierte Lieblingsbluse, die aus der Mode geraten ist und deswegen in den Altkleidersack gehört.


  Die beiden tuscheln miteinander. Ob es tatsächlich nur um die Mathe-Nachhilfe geht?


  Ich würde am liebsten ganz woanders hinlaufen, um sie allein zu lassen. Aber ich glaube, das käme nicht so gut an. Also muss ich in den sauren Apfel beißen. Die Pause habe ich mir wirklich netter vorgestellt.


  Zwischen den Redaktionsmitgliedern herrscht die unausgesprochene Regel, dass wir außerhalb des Redaktionsraums nicht miteinander über die Insight reden. Die Gefahr ist zu groß, dass uns Geheimnisse über die Lippen rutschen, die Außenstehende nichts angehen. Unser Aufmacher zum Beispiel soll ja für jeden eine Überraschung sein.


  Deswegen habe ich mir mit Lasse hier auf dem Pausenhof auch nichts zu sagen. Ich habe keine Ahnung, worüber ich mit ihm plaudern könnte. Lotta hat damit kein Problem.


  Die beiden quasseln und kichern und ich lächle und grinse mit, obwohl ich alles belanglos finde, was sie über Mathe und Physik, Mitschüler und Pistazieneis erzählen. Lasse lacht gerade darüber, dass Lotta zu Hause keinen Internetzugang hat und an den Schulcomputer muss, wenn sie ins Netz will. Er bietet sich an, die Technik in ihrem Elternhaus aufzurüsten, und Lotta wehrt erwartungsgemäß mit leichenblassem Teint und wedelnden Armen ab.


  Ich linse unauffällig über die Mauer zum Gymnasium.


  Wo und wie verbringt eigentlich Leon seine Pause? Ich habe ihn noch nie auf dem Hof gesehen, aber ich stelle mich natürlich auch nicht mit dem Feldstecher an die Begrenzung.


  Weil ich mich nicht an dem Gespräch beteilige, scheinen Lasse und Lotta nun zu glauben, ich beachte sie nicht weiter.


  Sie wenden mir den Rücken zu und ich bekomme nur noch Satzfetzen mit, als sie die Köpfe zusammenstecken und auch noch flüstern.


  Ich stehe daneben, starre sie an und fühle mich, als hätte mich ein verrückter Zauber in eine Screwball-Comedy versetzt, in dem es keine Rolle für mich gibt.


  »Was macht das Scriptgirl in der Einstellung? Kann die mal einer entfernen?«, höre ich einen imaginären Regisseur den Kameramann anschnauzen.


  Ich schaue auf mein Handy. Selbstverständlich keine SMS. Wenn frau mal eine braucht, kommt nie eine. »Äh, sorry, Leute, ich muss noch mal in den Klassenraum. Ich glaube, ich hab die Aufgaben für Reli noch nicht zu Ende gemacht.«


  Lotta und Lasse schauen sich vielsagend an. Einmal ist mir meine Schusseligkeit nützlich. Diese Ausrede, um die beiden allein zu lassen, nehmen sie mir ohne den geringsten Zweifel ab.


  Und schon flitze ich zurück.


  Um im Klassenraum vor mich hinstarrend auf den erlösenden Gong zu warten.


  In der Höhle der Löwin


  Helma Hotter hat mir einen Termin nach der sechsten Stunde gegeben. Ich muss mich sammeln und konzentrieren, um das Treffen optimal zu nutzen.


  In den Fluren herrscht Gewusel von Schülern, die nach Hause drängen, und Lehrern, die mit unter den Arm geklemmten Aktentaschen zum Parkplatz spazieren.


  Tief in Gedanken versunken remple ich jemanden an, ich murmle ein Sorry und erkenne erst, als ich aufsehe, dass es der Referendar Mark Thomsen ist, der seinen Rucksack geschultert hat. Er grinst mich an, richtet seine Haare, als hätte mein Rempler sie aus der Form gebracht. »Kein Problem, Merle«, sagt er und eilt Haare schwingend weiter.


  Der sieht schon teuflisch gut aus. An einem verborgenen Platz in meinem Herzen kann ich Celine verstehen. Aber wenn du journalistisch arbeitest, musst du solche Mädchengefühle ignorieren. Sonst machst du dich zur Trulla.


  Den Nächsten remple ich an, als ich schon vor der Tür der Direktorin stehe. Heute scheint der Tag des heftigen Zusammenpralls für mich zu sein. Wieder muss ich mich entschuldigen, als ich gegen die Brust des Mannes laufe, der genau in dem Moment das Direktorenbüro verlässt, als ich es betreten will.


  Ups.


  Dr.Frank Biesenbach.


  Ich spüre, wie meine Ohren vor Hitze erglühen, und fühle mich auf diffuse Art ertappt. Ganz sicher sieht er mir an der Nasenspitze– und den brennenden Ohren– an, dass ich Helma Hotter genau über ihn ausquetschen will.


  Doch er grinst nur, wenn auch nicht halb so süß wie Mark Thomsen. Seine Zähne haben einen Gelbstich, sicher von zu viel Kaffee im Lehrerzimmer.


  Er hält die Tür weit für mich auf und deutet eine gespielte Verbeugung an.


  »Madame Chefredakteurin?«


  Ich bin immer wieder überrascht, wie viele Leute mich kennen. Mark Thomsen wusste meinen Namen, und nun der Direktor vom Gymi.


  Bin ich an den Schulen am Park so eine Art Promi?


  Und wenn ja, was habe ich eigentlich für ein Image?


  Ich nehme mir vor, über meine Außenwirkung bei Gelegenheit mal mit Lotta zu quatschen. Die hat so einen scharfen Blick– wenn er nicht gerade vor Verliebtheit rosarot vernebelt ist.


  »Na, Merle, zu welchem Teil in den Info-Broschüren über Journalistenschulen hast du denn eine Frage?« Helma Hotter guckt mich schmunzelnd über den Brillenrand hinweg an und kommt gleich zur Sache, nachdem wir uns kurz, aber herzlich begrüßt haben.


  Ich muss sterben.


  Ich ewiger Trottel!


  Ich habe nicht nur vergessen, die Broschüren, die mir als Vorwand dienen sollten, mitzubringen– ich habe sie mir noch nicht mal angeschaut, um jetzt mit einer klugen Nachfrage zu punkten. Was daran liegen kann, dass ich die Broschüren alle schon kannte– ich habe sie mir selbst vor einigen Monaten bestellt. Aber das wollte ich der Hotter nicht erzählen, damit sie nicht auf den Gedanken kommt, ich brauche ihre Unterstützung nicht mehr.


  Ich habe einen Blackout und kann das verräterische »Äh…« nicht stoppen. Schon ist es raus und ich puste mir, indem ich die Unterlippe vorschiebe, um den Luftstrom zu regeln, eine Locke aus der Stirn.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Denk nach, Merle, denk nach!


  Irgendwas! Irgendwas musst du jetzt fragen. Was stand da drin, was mir unklar war?


  »Ich… wollte wissen, ob man tatsächlich für jeden Studiengang das Abi braucht, und ob das Fach-Abi nicht vielleicht auch reicht?«


  Geht’s noch blöder?


  Natürlich braucht man den allgemeinen Hochschulabschluss, wenn man sich an der Uni einschreiben will. Aber bevor ich noch länger stottere…


  Helma Hotter runzelt irritiert die Stirn. Ich kann sie gut verstehen. Sie hält große Stücke auf mich, besonders auf meine sprachlichen Fähigkeiten. In dem Moment überlegt sie wahrscheinlich, ob sie mich all die Jahre falsch eingeschätzt hat.


  Eine dumme Frage kann so entlarvend sein.


  »Also, ja, du brauchst den Abschluss«, sagt sie schließlich und rückt die Papiere auf ihrem Schreibtisch zurecht. »Wieso willst du das wissen? Macht dir die Schule keinen Spaß mehr? Deine Noten sind doch, soweit ich von den Fachlehrern höre, ganz in Ordnung. Sorgen machen musst du dir nicht, dass du es nicht schaffst.«


  »Äh… ja, danke. Nein, ich wollte nicht vorher abbrechen, ich… äh… frag das für eine Freundin, und…«


  Helma Hotter ruckt auf ihrem Stuhl hin und her, schaut auf die Schreibtisch-Uhr.


  Es hilft alles nichts.


  Flucht nach vorn.


  Ich richte mich auf, räuspere mich. »Frau Hotter, wir von der Insight machen uns Gedanken.«


  »Aha?« Ein feines Lächeln umspielt ihren von Altersfältchen geriffelten Mund.


  Ich nicke mehrmals, wie um mir selbst Mut zu machen. Dann greife ich in meine Tasche, um den Spiralblock und einen Bleistift herauszuholen. Mit diesen Utensilien fühle ich mich sicher. Merle, die Schülerreporterin. »Mehrere Mitschüler haben beobachtet, dass Sie sich in den letzten Tagen häufig mit dem Direktor des Gymnasiums getroffen haben. Über diese Begegnungen kursieren die wildesten Gerüchte. Es gibt Schüler, die fordern, wir sollten recherchieren. Es ginge alle etwas an, wenn sich die Leiter zweier verfeindeter Schulen auf einmal zusammentun.«


  Helma Hotter stutzt und bricht in der nächsten Sekunde in wieherndes Gelächter aus. Ich sacke wieder zusammen wie ein leckes Gummiboot.


  War das jetzt lächerlich formuliert?


  Ich fand das gar nicht mal so schlecht.


  Helma Hotter jedoch bleibt amüsiert. Sie nimmt die Brille ab und wischt sich Lachtränen weg.


  »Soso, ihr malt euch also aus, dass Dr.Biesenbach und ich ein Verhältnis haben könnten, und darüber wollt ihr dann in der Insight berichten?« Sie schnalzt und schüttelt den Kopf, während sie die Brille umständlich aufsetzt und mich fixiert. »Jetzt enttäuschst du mich aber, Merle. Selbst wenn es so wäre– ein solches Thema hat doch in einer seriösen Zeitschrift nichts zu suchen!«


  Wie verkehrt kann das hier noch laufen?


  »Sie verstehen das falsch, Frau Hotter. Ich bin sozusagen die Einzige, die findet, dass es Ihre Privatsache wäre. Niemals hätte ich nachgefragt, wenn nicht alle in der Redaktion gedrängt hätten, die Sache aufzuklären. Falls es Ihre Privatsache ist, können wir das Gespräch an dieser Stelle abbrechen. Dann bin ich sozusagen bestätigt und kann den anderen berichten, dass wir die Sache nicht weiter verfolgen. Bitte denken Sie nicht von mir, dass ich journalistisch wie ein Paparazzo unterwegs bin. Das würde mich sehr verletzen. Aber ich arbeite nicht allein in der Redaktion, und ich muss das, was ich sage und tue, rechtfertigen. Deswegen habe ich den Termin bei Ihnen gemacht, damit keiner mir nachsagen kann, ich ginge den Dingen nicht auf den Grund.« Ich plappere so schnell, dass meine Lippen trocken wie Sandpapier werden. Der Kloß in meiner Kehle löst sich langsam auf.


  Helma Hotter hört mir sehr aufmerksam zu, aber nach wie vor leicht spöttisch lächelnd.


  Ich wünschte so sehr, dass ich sie überzeugen könnte! Ihr Urteil über mich ist mir enorm wichtig, sie ist ein Vorbild für mich. Ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht gerade um Kopf und Kragen rede.


  Ich atme schwer, als ich meine Ansprache beende. Mein Brustkorb hebt und senkt sich wie nach einem Marathonlauf, während ich auf die Reaktion der Schulleiterin warte.


  Sie steht auf, kommt um den Schreibtisch herum, tätschelt meine Schulter und kramt in dem Regal hinter mir. »Jetzt beruhige dich mal, Merle. Ich hab dich verstanden. Und klar– ihr seid ein Team. Es ist dir hoch anzurechnen, dass du nicht dein eigenes Ding durchziehst, sondern dich mit den anderen besprichst. Das ist eine wichtige Eigenschaft– Teamfähigkeit. Die brauchst du später, wenn du als Journalistin arbeitest, besonders.«


  Ich wische mir mit dem Handrücken über die Stirn. Puh. Wenn Helma Hotter es so sieht, habe ich es doch nicht komplett in den Teich gesetzt.


  »Dr.Biesenbach und ich haben uns tatsächlich in den letzten Tagen angenähert«, beginnt sie.


  Meine Ohren und mein Bleistift sind gespitzt.


  »Ich war auch schon bei ihm zu Hause…«


  Oha?


  »… und habe seine Familie kennengelernt, die ich außerordentlich entzückend finde.«


  Aha.


  »Das ist aber völlig nebensächlich und hat nichts mit der tatsächlichen Angelegenheit zu tun. Dr.Biesenbach hatte vor zwei Wochen um einen Termin bei mir gebeten, den ich ihm natürlich sofort gegeben habe. Wenn ich auch etwas verwundert war. Wie du ganz richtig bemerkt hast, stehen unsere beiden Schulen auf Kriegsfuß, und das setzt sich, obwohl in den letzten Jahren mehrere Annäherungen am runden Tisch versucht wurden, leider bis ins Lehrerkollegium fort. So kindisch und unprofessionell ich das auch finde. Wir sollten doch alle an einem Strang ziehen, wenn es um die Erziehung der Kinder und Jugendlichen geht.«


  Ich schreibe in Stichworten mit. Frau Hotter setzt sich wieder hinter den Schreibtisch und zieht die Gummibänder einer grünen Pappmappe ab, in der sich ein Haufen Papiere befinden. Ich kann erkennen, dass es vor allem handschriftliche Notizen sind.


  »Du erinnerst dich an den letzten üblen Vorfall? Die Mottowoche der Abiturienten im Frühjahr, als es regelrechte Straßenschlachten und gewalttätige Angriffe auf die Schulen gegeben hat? Sogar die Polizei musste einschreiten.«


  »Ja, ich weiß. Wir haben darüber in der Insight berichtet.«


  »Genau. Mir hat es gefallen, dass ihr versucht habt, objektiv zu sein. Aber es schimmerte doch zwischen den Zeilen durch, dass ihr die Gymnasiasten für die Eskalierung verantwortlich macht.«


  »So war es doch auch«, erwidere ich matt.


  Helma Hotter wiegt den Kopf. »Drüben sehen sie das anders. Dr.Biesenbach fürchtet genau wie ich, dass sich die Angriffe von Jahr zu Jahr steigern werden, wenn wir nicht bald aktiv werden. Mit dieser Überlegung ist er persönlich an mich herangetreten und hat damit sozusagen offene Türen eingerannt. Ich sehe das ganz genauso. So kann es nicht weitergehen.«


  »Haben Sie auch darüber gesprochen, dass die am Gymi eine Zeitung herausgeben, die bei uns ausliegt?«


  Helma Hotter zwinkert mir zu. »Das stößt dir besonders auf, hm? Aus deiner Sicht kann ich es verstehen, aber aus der Sicht der Gesamtheit der Schüler ist es sogar positiv, wenn sich die Belange des Gymnasiums mit denen der Gesamtschule vermischen. Das schafft vielleicht ein Wir-Gefühl. Wir Schüler aus den Schulen am Park.«


  Das sehe ich anders, halte aber die Klappe und schreibe mit. Wahrscheinlich hat die Hotter recht, und es ist mein ganz persönliches Problem. Mein Handy in der Hosentasche zeigt mit einem kurzen Vibrieren an, dass eine neue SMS eingegangen ist. Die muss warten.


  »Lange Rede, kurzer Sinn: Wir planen also, dass die beiden Schulen näher aneinanderrücken. Wir haben uns überlegt, dass wir im Dezember eine Festwoche veranstalten, für beide Schulen. Es soll Ausstellun-gen beider Kunstkurse geben, vielleicht gemeinsame Theateraufführungen, wenn das in der Kürze der Zeit zu stemmen ist, Konzerte mit den Bands und Chören beider Schulen, eine Megaparty für die älteren Jahrgänge, ein Spielfest für die Jüngeren, ein gemeinsames Verschönern des Schulhofs– vielleicht sogar mit offiziellem Einreißen der Mauer, die die beiden Pausenhöfe voneinander trennt.« Sie zuckt mit den Schultern. »Wir sammeln noch Ideen. Manches wird sich vielleicht nicht umsetzen lassen. Aber es soll ein wirklich großes Event werden, das Beispielcharakter hat. Wir werden die örtliche und überregionale Presse einladen, die Radiosender, TV-Anstalten… Wir wollen ein Zeichen setzen, dass man eskalierende Gewalt stoppen kann. Dr.Biesenbach und ich sind uns einig, dass wir Unterstützung bei der Umsetzung brauchen, die Beteiligten müssen vorbereitet werden, aber erst, wenn wir ein tragbares Konzept vorweisen können. Uns war und ist es wichtig, dass vorher nichts nach außen dringt, weil wir nicht im Vorfeld schon eine negative Meinungsbildung heraufbeschwören wollen, wie es so oft mit guten Ideen ist: Sie ersticken im Keim, weil die Bedenkenträger sich lautstark zu Wort melden und Mutlosigkeit verbreiten. Das wollen wir um jeden Preis verhindern.« Den letzten Satz spricht sie mit mahnend erhobenem Zeigefinger.


  Wow! Eine Festwoche beider Schulen! Ob das funktionieren kann? Ich merke, dass ich mich sofort in die Reihe der Bedenkenträger eingliedere, und schäme mich dafür. Helma Hotter hat recht! Man müsste es mal ausprobieren in der Hoffnung, dass sich die Stimmung danach ändert, wenn man gemeinsam etwas auf die Beine gestellt hat.


  »Das… das hört sich umwerfend an. Hammer.« Ich lächle zaghaft.


  Helma Hotter strahlt mich an. »Freut mich, dass dir die Idee gefällt.« Sie wird wieder ernst. »Aber du hast hoffentlich verstanden, wie wichtig es ist, dass vorher nichts an die Öffentlichkeit dringt. Unser Konzept wird so durchdacht sein, dass man praktisch nicht anders kann, als sich sofort an die Umsetzung zu begeben. Für negative Schwingungen bleibt weder Grund noch Zeit. Dass ich dir von der Sache erzähle, obwohl du die engagierte Journalistin an dieser Schule bist, zeigt dir, wie sehr ich dir vertraue. Wenn ein Vorab-Bericht in der Insight darüber erscheint, können wir einpacken. Dann wird nur noch diskutiert, und wenn wir zur Tat schreiten wollen, gibt es ein großes Maulen und Meckern.«


  »Ich verstehe, Frau Hotter. Ich fühle mich durch Ihr Vertrauen so sehr geehrt! Danke dafür.«


  »Ja, ich vertraue dir, und ich will nicht, dass du annimmst, ich würde mich zu meinem Privatvergnügen mit Frank Biesenbach treffen. Obwohl er zugegebenermaßen ein ausgesprochen sympathischer Mann ist.« Sie grinst wie ein Kobold. »So etwas bemerken selbst Frauen in meinem Alter, auch wenn ihr jungen Hühner euch das nicht vorstellen könnt.«


  Ich spüre Hitze in den Wangen. Wir jungen Hühner können uns das schon vorstellen, denke ich, wir wollen es uns nur nicht vorstellen. Aber diesen Gedanken behalte ich lieber für mich. Ich erwidere ihr Grinsen.


  »Sind damit alle Zweifel aus der Welt geschafft?« Sie stützt die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hände. Ich kann mir gut vorstellen, wie sie als Abiturientin ausgesehen hat, als ihre Lockenmähne noch nicht silbergrau, ihr Gesicht noch glatt war. Wahrscheinlich wären wir Freundinnen geworden.


  Ich nicke, lehne mich zurück und fühle, wie mich die Sicherheit durchströmt.


  Endlich.


  Ich bin wieder ganz ich selbst und um einen Zentner erleichtert, weil ich es nicht mit pikanten Details aus dem Liebesleben der Schuldirektorin zu tun habe, sondern mit einem Geheimprojekt zum Wohle der verfeindeten Schulen.


  Das ist doch mal eine Meldung!


  Wenn ich es denn melden dürfte…


  »Sie können sich auf mich verlassen, Frau Hotter, ich werde Ihr Vertrauen nicht enttäuschen. Unser Gespräch wird diese vier Wände hier nicht verlassen.« Ich drehe mit der Hand vor meinem Mund und tue so, als würde ich den Schlüssel hinter mich werfen. »Ich würde Sie nur gern um einen Riesengefallen bitten.«


  Sie nickt mir aufmunternd zu, während sie die handbeschriebenen Papiere wieder zusammenschiebt und den Ordner verschließt.


  »Würden Sie mir die Vorabdruck-Rechte an dieser Geschichte geben, sobald alles spruchreif ist?«


  Sie hält in der Bewegung inne. »Wie stellst du dir das vor?«


  Ich schlucke. »Es würde dem Ansehen der Insight so gut tun, wenn wir vor der No Limits dieses Event ankündigen könnten. Wir planen gerade die Septemberausgabe. Wir würden bis zum letzten Tag vor dem Druck den Aufmacher freihalten, falls es Ihnen bis dahin gelingt, das Konzept so weit voranzutreiben, dass es präsentabel ist.«


  Die Schulleiterin streicht mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, während sie offenbar nachdenkt. »Eigentlich steht es, wenn ich die Insight bevorzuge, im krassen Gegensatz zu dem, was wir beabsichtigen: dass die Schulen künftig in Frieden leben. Es heizt doch nur die kriegerische Stimmung weiter an, wenn ich dir die Infos gebe und die No Limits das Nachsehen hat.«


  »Aber, Frau Hotter, das verstehen Sie falsch!«, rufe ich. »Zwischen den Zeitungen herrscht kein Krieg, nur… ein gesunder Konkurrenzkampf. Das ist doch nirgendwo auf der Welt anders: Da, wo es Alternativen gibt, profitiert der Endkunde, weil man sich anstrengen muss, um besser zu sein als die Konkurrenz. Die No Limits ist kein Hassobjekt für uns. Wir respektieren die Schülerzeitschrift der Gymnasiasten, aber… wir wollen besser sein. Ich kenne sogar den Herausgeber, wir verstehen uns ganz gut, aber was die Inhalte der Zeitungen betrifft, da schenken wir uns nichts. Sie erinnern sich sicher noch an den bescheuerten Casting-Wettbewerb, den die No Limits in der Augustausgabe veranstaltet hat. Gut, dass wir vorher davon wussten! Sonst hätten wir uns niemals so angestrengt, ein besseres Thema– nämlich das Mobbing unter Schülern– aufzubereiten.«


  Helma Hotter hat mit nachdenklichem Gesichtsausdruck gelauscht. Jetzt lächelt sie. Zum Glück. »Du hast recht, Merle. Ich kann deine Sichtweise verstehen. Und ich stimme dir auch zu: Konkurrenz belebt das Geschäft. Also… einverstanden. Sobald die Sache bekannt gegeben werden kann, sollst du die Erste sein, die das Konzeptpapier, die Termine und alles andere bekommt. Ich hoffe, wir sind noch vor dem Druck der nächsten Insight fertig. Ja, das sollte eigentlich zu schaffen sein.«


  Mich hält es nicht auf dem Stuhl. Als hätte ich Sprungfedern unter den Sneakers hüpfe ich auf und klatsche in die Hände. »Mega, Frau Hotter, das wird der Burner, wenn wir das Thema als Erste veröffentlichen.« Und die No Limits erst im nächsten Monat hinterherhinken kann, füge ich in Gedanken hinzu. Es sei denn, sie machen eine Sonderausgabe, aber jeder wird wissen, dass WIR die Ersten waren, die von der Aktion erfahren haben. Am liebsten würde ich Helma Hotter um den Hals fallen, aber ich reiße mich zusammen und reiche ihr nur über den Tisch hinweg die Hand, die sie ergreift und fest drückt.


  »Und bitte sorg dafür, dass die Gerüchte aus der Welt geschafft werden, Merle. Bitte. Ich fühle mich zwar geehrt, dass man mir eine Affäre mit dem netten Dr.Biesenbach zutraut, aber… nein, bitte nicht. Soweit ich es beurteilen kann, fehlt ihm mit seiner Frau und in seiner Familie nichts.«


  »Ich verspreche es Ihnen, Frau Hotter. Ich gebe mein Bestes!« Und schwupps, bin ich raus, winke noch einmal an der Tür und tänzle durch die leeren Flure, in denen es nach Linoleum und müffeligen Sportschuhen riecht, zum Haupteingang nach draußen, wo mich eine strahlende Spätsommersonne erwartet. Das passt!


  Von wegen verliebt!


  »Hey, Merle! So lange heute Unterricht gehabt?«


  Ich bin schon fast am Rheinufer auf dem Weg, der direkt zu dem Wohnkomplex führt, in dem ich mit meiner Familie lebe. Ich schnelle herum– und stehe in der nächsten Sekunde Auge in Auge mit Leon!


  Ich ziehe die Luft ein, weiche einen Schritt zurück und versuche, meinen Pulsschlag unter Kontrolle zu bringen. Völlig aussichtslos, natürlich. Ich muss versuchen, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen. Was macht er hier?


  »Was machst du hier?«


  Leon lacht.


  Wenn er bloß nicht so süß aussehen würde. Heute trägt er ein graues Shirt mit dem Emblem einer amerikanischen Baseballmannschaft, dazu eine tief sitzende Jeans, offene Sportschuhe. Die Haare fallen ihm locker ums Gesicht, an dem ich mich gar nicht sattsehen kann. Ich sollte aufhören zu starren! Peinlich, echt.


  »Ist es verboten, am Flussufer zu spazieren?« Er legt den Kopf schief, steckt die Hände tief in die Taschen.


  »Ne… nein… natürlich nicht. Aber musst du nicht in die andere Richtung?«


  »Theoretisch schon. Praktisch sieht es so aus, dass mein Fahrrad«, er weist mit dem Kopf auf die Bikeständer vor dem Schulhof, »einen Platten hat und ich kein Flickzeug dabeihabe. Blöd, ne? Jetzt wollte ich in die Stadt, einen Fahrradladen suchen und mir das Zeug besorgen. Und, welch ein Zufall, da sehe ich dich!« Er breitet die Arme aus und strahlt wie ein Filmstar.


  Ich schmelze gleich, echt, aber ich runzle bewusst die Stirn und stemme die Hände in die Hüften.


  »Falls du mich ausquetschen willst– vergiss es.«


  Er macht kugelrunde Augen. »So was Niederträchtiges traust du mir zu? Erstens würde ich das NIE tun, zweitens habe ich es auch nicht nötig. Und drittens…«, er zwinkert voll niedlich, »… was weißt du schon?«


  Ha-ha! Ich juble innerlich, obwohl ich ihm gerne meinen Triumph ins Gesicht schleudern würde. Ein gutes Gefühl, so viel mehr zu wissen als er.


  »Deine Arroganz ist ein echtes Handicap«, erwidere ich und drehe ab. Er bleibt an meiner Seite, schlendert lässig neben mir, macht auf einmal drei schnelle Schritte und wendet sich zu mir, sodass er nun rückwärts gehen muss, damit wir uns beim Reden anschauen können.


  »Du täuschst dich in mir, Merle! Es tut mir weh, dass du mich für einen eingebildeten Schnösel hältst. Du tust mir unrecht. In Wahrheit bin ich der netteste Typ unter der Sonne, und du bist die Einzige, die das nicht checkt.«


  Ich lache, und Leon ist wieder an meiner Seite. »Wenigstens habe ich dich zum Lachen gebracht«, sagt er. »Das tust du viel zu selten. Dabei steht es dir voll gut.«


  Finde ich nicht. Wenn ich lache, kneife ich die Augen zusammen, reiße den Mund auf und mein Kopf läuft hummerrot an. Ich habe den Beweis von mehreren Fotos, die Ilona unbemerkt gemacht hat. Ich war entsetzt! Leon offensichtlich nicht. Oder er ist wirklich ein besonders netter Typ und sagt auch mal freundliche Dinge.


  Ich zucke mit den Schultern. »Das nenne ich gutes Timing. Ich bin tatsächlich bester Laune und leicht zum Lachen zu bringen. Die nächste Ausgabe der Insight ist jedenfalls gesichert. Du kannst dich darauf verlassen, dass das Thema genauso ein Hammer wird wie das letzte.«


  Leon stutzt neben mir, bleibt einen Moment stehen und ich verharre ebenfalls. Zwei Frauen, die hinter uns gegangen sind, können nicht rechtzeitig stoppen und laufen in uns hinein. Es gibt ein kurzes Motzen und Entschuldigen, dann ist wieder Ruhe, und wir hören die sanften Wellen des Flusses am Steinufer.


  Ein Frachter gleitet lautlos vorbei. Auf der von einer Pflanzenwand abgetrennten Rheinuferstraße hören wir die Autos bremsen und anfahren.


  »Dann habt ihr sie also auch mehrfach zusammen erwischt«, sagt er mit leicht verkniffenem Mund.


  Ich verbeiße mir ein Schmunzeln, verschränke die Arme vor der Brust. Jetzt bloß nicht zu viel verraten! »Allerdings! Unser gesamtes Team war tagelang in Alarmbereitschaft, aber was wir herausgefunden haben und ob das wirklich das Topthema ist… Sorry, Leon, du verstehst? Betriebsgeheimnis. Ich bin sicher, ihr werdet ebenfalls euer Bestes geben und wir werden sehen, wer mehr Schüler begeistern wird mit seinem Aufmacher.«


  »Tja. Ich würde dir ja verraten, was ich weiß…«, beginnt er da geheimnisvoll und passt sich meinem Spaziertempo wieder an. Beim Schlendern berühren sich hin und wieder unsere Schultern, und jetzt– oh, oh– sogar unsere Hände, ganz kurz nur. Mir schießt irrerweise durch den Kopf, dass es sich nicht verkehrt anfühlen würde, wenn er meine Hand nehmen würde. Aber er tut es nicht, natürlich nicht, so weit sind wir nicht und werden es sicher auch niemals sein!


  »Ach komm, Leon, vergiss es. Hör auf mit der Geheimniskrämerei. Das bringt nichts, da bist du bei mir an der falschen Adresse. Wir sind hervorragende Rechercheure und auf deine Tipps nicht angewiesen. Das solltest du eigentlich inzwischen begriffen haben.« Ich lächle ihn an, um meinen Worten die Schärfe zu nehmen.


  Jetzt ist es an ihm, verkniffen zu schmunzeln. Nein, man kann wirklich nicht behaupten, dass unser Verhältnis unverkrampft ist.


  Zum ersten Mal schießt mir durch den Sinn, ob das vielleicht damit zusammenhängt, dass wir uns zu ähnlich sein könnten. Ich glaube, Leon ist nicht weniger ehrgeizig und kämpferisch als ich, und…


  Ein dunkelgraues Skateboard mit einem aufgedruckten Spiderman rast auf uns zu, genauer gesagt: exakt auf mich. In Bruchteilen einer Sekunde sehe ich den vielleicht siebenjährigen Jungen mit dem dunkelblonden Lockenkopf und dem Spiderman-Shirt, der sich von der Hand seiner Mutter losgerissen hat, um dem Teil hinterherzusprinten. Offenbar ist er noch in der Übungsphase, hat sich von seiner Mutter bei der Balance helfen lassen wollen, und nun, wo es leicht abschüssig ist, ist ihm das Board unter den Füßen weggerutscht.


  Ich hebe lässig das Bein, um das Skateboard mit der Fußspitze zu stoppen, bevor es hinab ins Wasser stürzt. Einen Wimpernschlag später stehe ich auf der Trittfläche, kreische auf, rudere mit den Armen, versuche mit dem anderen Bein das Gleichgewicht zu halten, aber alles vergeblich.


  Hüftbruch, Schulter ausgekugelt, Dachschaden.


  Ich rechne mit mörderischen Folgen, doch bevor mein eiernder Körper auch nur einen Millimeter des Fußwegs berührt, fangen mich zwei starke Arme auf. An mir vorbei rauscht der gellende Schrei des Siebenjährigen wie ein an- und abschwellendes Martinshorn bei einem vorüberrasenden Sanitätswagen im Einsatz. Die Mutter mit wehenden Haaren und schweißnasser Stirn hinterher. Mich beachten die gar nicht. Frechheit! Dabei habe ich unter Einsatz meines Lebens versucht, das Schlimmste zu verhindern, und was ist der Dank?


  Nun, immerhin hat mich das Schicksal für ein paar Sekunden in Leons Arme geworfen.


  Er ist mit mir zusammen umgekippt, mit dem Hintern auf den Asphalt. Mein Kopf liegt angenehm gebettet an seiner Schulter. Ich atme keuchend, schnaufe durch die Nase, versuche nun, mir die Haare wieder einigermaßen zu ordnen und rapple mich hoch. Leon fasst mir unter die Arme, will mich hochhieven, ächzt dabei wie ein Gewichtheber bei den Olympischen Spielen.


  Das nehme ich ihm ein bisschen krumm. 58 Kilo sind doch okay! Die kann man als sportlicher Typ leicht stemmen.


  »Merle, Merle.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist wirklich riskant, sich mit dir zu treffen. Passiert eigentlich manchmal auch nichts Überraschendes, wenn man mit dir zusammen ist?«


  »Kann ich leider nicht versprechen!«, bringe ich, immer noch heftig atmend vor Aufregung und Schreck, hervor. »Ich kann dir meine Gesellschaft nicht empfehlen, wenn du auf Sicherheit setzt.«


  Er lacht glucksend. »Du bist echt eine Katastrophenfrau. Aber… irgendwie süß dabei.«


  »Na toll!« Ich streiche nicht vorhandenen Staub von meinen Knien und meinem Po, richte mein Shirt und stelle mich wieder aufrecht hin. »In Todesgefahr süß zu sein war schon immer mein größter Traum!«


  Leon lacht noch mehr.


  Ehe ich Pieps sagen kann, hat er mich in die Arme gezogen, um mich zu drücken.


  Sein Körper ist fest und stark zugleich, ich atme sein sportlich-würziges Deo ein, seinen Geruch nach Leder und Sommerwiese und schließe für einen Moment die Augen. Meine Arme greifen wie ferngesteuert um seine Taille.


  So stehen wir für einen zauberhaften Moment umschlungen da.


  Wenn er damit beabsichtigen wollte, dass ich mich wieder einkriege– Fehlversuch. Mein Herzschlag pumpt tausendmal wilder als zuvor. Ich fürchte, er spürt das Pochen an seiner eigenen Brust.


  »Alles klar bei dir?« Er schiebt mich ein Stück weit weg, was sich merkwürdigerweise wie ein kleiner schmerzvoller Abschied anfühlt, packt mich an den Schultern und schaut mich an wie ein Sani, der prüfen will, ob meine Pupillen erweitert sind.


  Ich nicke und grinse schief. »Da will frau mal behilflich sein…«, bringe ich mit schrägem Galgenhumor hervor. Ich werfe einen Blick zurück. Der Siebenjährige hampelt zehn Meter entfernt wieder auf seinem Sportgerät herum.


  Beim Weitergehen bleibt Leons Arm auf meiner Schulter liegen, und mir verschlägt es die Sprache.


  Ich weiß nicht mehr, worüber wir zuvor geredet haben, und mir fällt auch beim besten Willen nicht ein, was ich jetzt noch sagen könnte.


  In meinem Kopf nur ein großes Nichts mit Blümchen.


  Ich räuspere mich, hüstle, grinse wackelig und seufze dann wieder, während Leon ganz cool neben mir spaziert und sein Arm sich anfühlt wie ein Baumstamm in meinem Nacken.


  Ich ringe einen Moment mit mir, dann mache ich mit unmenschlicher Überwindung einen Schritt zur Seite, wie zufällig, damit er den Arm wegnimmt.


  Das tut er.


  Und ich achte peinlichst darauf, deswegen nicht schon wieder ins Stolpern zu geraten. Ich kann zwar sowieso nicht verhindern, dass er mich für das trotteligste Mädchen von Köln hält, aber was genug ist, ist genug!


  Nicht, dass mir diese Nähe unangenehm wäre… aber sie irritiert mich über alle Maßen.


  Ich meine, hallo? Wir können doch nicht am Rheinufer spazieren wie ein verliebtes Pärchen! Das sind wir nicht– warum sollten wir uns also so verhalten?


  Ich weiß nicht, was irgendwann in ferner Zukunft passieren wird. Ob sich das mit Leon und mir weiterentwickelt oder ob es sich irgendwie abstellen lässt. Aber genau jetzt, an diesem Tag, in dieser Woche, diesem Monat scheint es mir zwar angenehm, aber unpassend zu sein. Wie der Duft nach Zimtsternen und Bratäpfeln im Sommer. Oder so.


  An der Fußgängerampel, die auch Lotta immer nutzt, wenn wir uns auf dem Heimweg verabschieden und sie zur Wohnung ihrer Eltern in der Innenstadt abbiegt, bleibt Leon stehen. »Also dann, Merle. War nett, dich zu treffen, und vielleicht geht unser nächstes Date mal ohne Chaos ab. Was meinst du? Lassen wir es darauf ankommen?«


  »Ich kann für nichts garantieren«, erwidere ich mit einem Lächeln. »Danke, das du mich aufgefangen hast«, füge ich noch hinzu.


  »Gerne. Jederzeit.«


  Kurz stehen wir uns mit hängenden Armen gegenüber, ein unangenehmer Moment, denn für mich fühlt es sich an, als wäre ein Abschiedskuss jetzt die natürlichste Sache der Welt.


  Bloß nicht!


  Das macht doch alles nur komplizierter!


  Und zum Glück täusche ich mich auch, denn Leon dreht sich, da die Ampel gerade auf Grün springt, um und hebt nur noch lässig die Hand. »See you!«


  Ich hebe den Arm wie eine Winkekatze aus dem Asia-Shop. »See you!«, rufe ich ihm mit kieksender Stimme hinterher.


  Ich bleibe stehen und starre ihm nach. Erst zwei Minuten später, als seine Gestalt hinter einem Gebäude verschwindet, wird mir klar, dass es die Hölle gewesen wäre, wenn er sich umgedreht hätte und mein Starren bemerkt hätte. Glück gehabt!


  Verdammt, was soll das mit uns werden?


  Auch mit wenig Liebeserfahrung war es glasklar, dass es zwischen Leon und mir vibrations gibt, die darauf hinweisen, dass wir uns mehr mögen, als wir uns eingestehen wollen.


  Oder weiß er das schon längst und versucht deswegen, ständig Dates mit mir auszumachen, damit wir in Kürze ein echtes Paar sind?


  Wie soll das bloß funktionieren? Die Chefredakteurin der Insight und der Herausgeber der No Limits …


  Hat man je davon gehört, dass sich die Leiter zweier verfeindeter Klubs zusammengetan hätten? Jetzt mal abgesehen von der Hotter und dem Biesenbach.


  Ich weiß nicht mehr, was richtig oder falsch ist.


  Ich weiß nur, dass sich Leons Nähe unfassbar kribbelig für mich anfühlt und dass ich ihn gerne rieche und berühre.


  Und ich weiß, dass ich für die nächste Ausgabe der Schülerzeitung das bessere Thema habe.


  Dass Leon grün vor Neid werden wird, wenn er liest, was wir exklusiv erfahren haben!


  Ha!


  Ich wirble herum und laufe zwischen den parkenden Autos zu unserem Wohnkomplex.


  Es fühlt sich an, als könnte ich fliegen und würde gleich abheben.


  Tu es für die Insight!


  »Na?«


  »Hallo.« Celines Erwiderung klingt wie klirrendes Eis, dabei ist die Luft in der Sporthalle zum Schneiden dick. Sie spitzt die Lippen und starrt, auf der Bank sitzend, auf das Volleyballfeld, als würde uns das Bundesliga-Endspiel der Damen geboten.


  Das ist es keineswegs. Es ist nur ein Turnier der achten und neunten Klassen, und alle Mädels machen mit.


  Es gibt vielleicht eine Handvoll, die richtig gut sind und die den Ball immer genau da hin befördern, wo er landen soll. Die meisten aber greifen und schlagen ins Leere, sobald sie den Ball aufs gegnerische Spielfeld zurückbefördern wollen, oder kriegen das weiße weiche Leder an den Kopf, wenn es nicht sofort auf den Hallenboden prallt.


  Es sieht aus wie ein Sportfest in einer Schule für motorisch Gestörte. Das empfinden die Lehrer, die an den Seiten stehen und ergebnislos Anweisungen durch die Halle schreien, offenbar ähnlich. Immer wieder fassen sie sich an die Stirn, schütteln den Kopf und stützen gebeugt die Hände auf die Oberschenkel.


  Nein, das macht so gar nichts her, was die Sportklassen da bieten. Aber heißt es nicht, Hauptsache, es macht jedem Spaß, und Dabeisein ist alles?


  Celine und ich sind nicht dabei.


  Celine hat ihre Tage, durfte deswegen aber nicht nach Hause, sondern soll ein Protokoll über das Turnier schreiben.


  Und ich habe leider meinen Turnbeutel wieder einmal vergessen, und Frau Kühn hat mir verboten, barfuß mitzuspielen. Ich soll deswegen die Halle am Ende ganz allein aufräumen.


  Trotz der wirklich ärgerlichen Situation beschließe ich, diesen Zufall zu nutzen: für das längst überfällige Gespräch mit Celine.


  Wie wir hier einträchtig auf der Bank sitzen und den anderen beim Stolpern und Verschlagen der Bälle zuschauen, sind wir fast so etwas wie Verbündete. Vielleicht eine gute Voraussetzung, um das Kriegsbeil zu begraben.


  Celine rückt einen Meter ab, als ich mich neben sie setze, und legt den Collegeblock mit dem Stift zwischen uns, als wollte sie symbolisch eine Mauer errichten.


  Na ja, macht ja nichts. Ich bin jetzt nicht mehr zu bremsen, wo ich mich einmal entschlossen habe.


  »Celine, Marvin hat auf der letzten Sitzung den überarbeiteten Fragebogen gezeigt. Wir waren alle sehr begeistert.« Guter Einstieg, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen! Ich klopfe mir innerlich selbst auf die Schulter.


  »Echt? Genügt das nun tatsächlich euren Ansprüchen? Damit hätte ich gar nicht gerechnet.«


  Ihre Stimme trieft vor Hohn.


  Ich bemühe mich, sachlich zu bleiben. Ich habe eine Mission: Celine zurück in die Redaktion zu holen. An mir soll es nicht scheitern, auch wenn mir diese Frau auf die Nerven fällt.


  Ich nicke. »Doch, daran gab es nichts zu mäkeln. Danke, dass du dir die Arbeit gemacht hast. Das finde ich echt professionell.«


  Sie zögert einen Moment, schaut auf das Spielfeld, fängt einen Ball auf, der planlos verschossen wurde, und stößt ihn zurück. »Und das aus deinem Mund, wo du doch schon fast eine echte Reporterin bist.«


  Ihr Spott nagt an meinen Nerven. Sie könnte das jetzt mal lassen. Eine Chance gebe ich ihr noch.


  »Ach, Quatsch! Wir sind alle auf einem Level, und du hast gerade wieder bewiesen, wie wichtig du für das Team bist. Wir werden auf jeden Fall eine große Sache aus dem Bericht über die Referendare machen. Wir brauchen dich aber jetzt, damit du den Kontakt zu ihnen aufnimmst und sie vorbereitest auf die Aktion. Würdest du das übernehmen, Celine? Ich habe keine Ahnung, wer das sonst tun könnte.«


  Endlich beginnt ihr verschlossenes Gesicht ein bisschen zu leuchten. Als sie lächelt, sieht es tatsächlich erfreut aus. Dann wird sie aber sofort wieder ernst. »Also gut, okay. Ich mache es.«


  Ich grinse sie an und halte die Handfläche zum High Five hoch. Sie holt tief Luft und schlägt dann ein. »Abgemacht!«, rufe ich erleichtert, mache mir aber keine Illusionen darüber, dass dies der schwierigste Teil des Gesprächs gewesen sein könnte.


  Dass sich Celine an Leon herangeschleimt hat, liegt jedoch nach wie vor wie eine Steinmauer mit Stacheldraht oben drauf zwischen uns. Was wollte sie von ihm?


  Wollte sie ihm wirklich Geheimnisse der Insight verraten?


  Hat sie es vielleicht schon getan?


  Mir ist klar, dass ich mit diesen Anschuldigungen nicht einfach herausplatzen kann. Das neu gewachsene, zarte Sympathieband zwischen uns ist nicht belastbar. Aber es wurmt mich und ich muss das irgendwie herausfinden. Ich muss es so drehen, als käme mir gar nicht in den Sinn, dass Celine an Verrat gedacht hat… Ah, ich hab’s!


  »Sag mal, hast du eine Ahnung, welches Thema die No Limits für die Septemberausgabe plant?« Genial, oder? So bringe ich ihr Verhältnis zum Konkurrenzblatt ins Spiel, ohne ihr Untreue vorzuwerfen!


  Celine zuckt zusammen, dass die Bank vibriert. »Woher soll ich das wissen?«, giftet sie zurück.


  Oh, oh. Jetzt diplomatisch sein, Merle! »Irgendjemand hat erzählt, dass er dich mit Leon zusammen gesehen hat. Und ich dachte mir, dass du ihn vielleicht für uns ausquetschen willst und dass du schon etwas herausgefunden haben könntest…«


  »Äh…« Jetzt ist sie wirklich fassungslos. Sie knetet die Hände, schlägt die Beine mal rechts, mal links übereinander und streicht sich die Haare hinter die Ohren.


  »Celine, hast du das Ergebnis notiert?«, schreit Frau Kühn quer durch die Halle. Das Spiel vor uns ist gerade zu Ende gegangen. Ich glaube, es hat nicht mal fünf Minuten gedauert. Kein Wunder, wenn keine den Ball bekommt und jeder Spielzug zu Punkten für den Gegner führt.


  Dankbar greift Celine nach ihrem Collegeblock, legt ihn auf ihre Oberschenkel und notiert, die Nase dicht über dem Blatt, welche Mannschaft gewonnen hat. Ich bin sicher, sie ist happy über die Ablenkung, aber ich lasse nicht locker.


  »Und?«, sage ich, als sie nicht länger so tun kann, als müsste sie Zahlenreihen penibel untereinanderschreiben.


  »Wie und?«


  »Was weißt du über die No Limits?«


  »Also, ich hab null Ahnung, was so getuschelt und gelästert wird…« Sie hat sich wieder unter Kontrolle und gibt sich nun voll gechillt, »… aber ich habe mit der No Limits nichts am Laufen.«


  »Ah, okay. Ich dachte nur, weil Leon gefragt hatte, ob ich wisse, was du von ihm willst.«


  Schweigen.


  Ich habe sie aus dem Konzept gebracht, und ich weiß, ich hätte mir diese Spitze verkneifen sollen, aber Diplomatie ist nun mal nicht meine Königsdisziplin und ich will sie sehr gern wissen lassen, dass ich mit Leon in Kontakt bin. Wie auch immer.


  »So, das hat er dich also gefragt«, sagt sie schließlich, ganz offensichtlich, um Zeit zu schinden. Die Gummisohlen der Sportschuhe quietschen, hier und da brandet Applaus auf, Bälle springen durch die Halle. Kichern und Motzen, Anfeuerungen und Buh-Rufe, und Celine und ich am Rand in unserem Paralleluniversum.


  »Ja, ich war ganz irritiert, weil ich nicht wusste, dass ihr miteinander in Kontakt steht. Und da fiel mir ein, dass du bestimmt nur für die Insight recherchieren willst…«


  »Nun, es war nicht so, dass ich den Kontakt gesucht habe«, erwidert Celine. »Er hat mich paarmal vor der Schule abgepasst, um mit mir zu reden, hat mir eine Kontaktanfrage bei Facebook geschickt und so Sachen. Ich hab keinen Grund gesehen, ihn abzublocken.«


  Ha! Zufällig weiß ich, dass es ganz anders gelaufen ist. In dem Fall glaube ich Leon hundert Mal mehr als Celine. Sie dreht es jetzt nur so, als ginge die Initiative nicht von ihr aus, sondern von ihm. Kein Wunder– was für eine Blamage, wenn sie was von ihm wollte und er nicht von ihr.


  Celine wendet mir ihr Profil zu und hebt die Nase. »Außerdem hätte mein Freund was dagegen, wenn ich mit anderen anbandeln würde. Er ist nämlich tierisch eifersüchtig.«


  Ach, Celine hat einen Freund? Das ist mir ganz neu. Klar, dass sie nun mit allen Mitteln versucht, ihr Gesicht und ihren Stolz zu wahren.


  »Verstehe«, sage ich. »Dann ist ja alles geklärt. Bist du also bei der nächsten Sitzung wieder mit dabei? Können wir auf dich zählen?«


  »Klar, Merle. Vergessen wir das alles und fangen noch einmal von vorne an. Ich freue mich auf den Bericht über die Referendare. Und ich bin gespannt, was die sagen werden, wenn ich sie mit dem Fragebogen überfalle!«


  »Das wird bestimmt klasse!«, sage ich und springe auf, weil die Spiele nun beendet sind. Jenny, Amelie und Lotta nehmen mich gleich in ihre Mitte und texten mich zu, jammern mir die Ohren voll über das langweilige Turnier und ob ich gleich mit ihnen noch im Schülercafé eine Cola trinke.


  Es tut so gut, von meinen Lieben umgeben zu sein. Doch, wir fetzen uns auch oft genug, haben schon die härtesten Auseinandersetzungen hinter uns und schenken uns nichts. Und trotzdem. Nie ist die Luft zwischen uns so vergiftet wie zwischen Celine und mir. Das Gespräch mit ihr, das Taktieren und sich gegenseitig Austrumpfen hat an meinen Nerven gezehrt. Ich hasse so etwas und bin froh, dass ich es nun hinter mir habe und mich endlich wieder mit den Menschen umgeben kann, die mir wirklich etwas bedeuten.


  So ist das mit Freundinnen. Sie sind für dich da, sie trösten dich, sie vermitteln dir Geborgenheit und sie geben dir Sicherheit. Und manchmal wissen sie gar nicht, dass sie es gerade tun.


  Lotta bleibt an meiner Seite, als alle anderen in die Umkleiden drängeln. Jenny hat nur gerufen: »Wir sehen uns gleich im Café!«


  Aber Lotta hilft mir, die Netze abzubauen und zusammenzurollen, die Bänke wieder an die Wände zu schieben, die Schiedsrichterpulte aufzulösen und die Bälle einzusammeln. Zu zweit geht das ratzfatz, da braucht die Kühn gar nicht– »hopp, hopp, hopp«– in die Hände zu klatschen, als müsste sie mich zur doppelten Bestrafung auch noch antreiben wie eine Sklavin! »Und beim nächsten Mal hast du deinen Turnbeutel dabei, Merle, sonst schreibe ich dir ein Ungenügend für diese Stunde auf. Verstanden?«


  »Jo, verstanden, Frau Kühn. Kommt nicht wieder vor.« Verzieh dich, blöde Tussi, denke ich mir dazu.


  Als wir fertig sind mit dem Aufräumen, nehme ich Lotta mitten in der Sporthalle auf der Mittellinie einmal fest in den Arm, weil mir gerade danach ist. »Ich hab dich lieb, Lotta.«


  »Ich dich auch, Merle.«


  Mörderlauf mit Entscheidungen


  In meiner Taille sticht es, als würde ich ein Nadelkissen verdauen, meine Lunge brennt, meine Zunge liegt wie ein pelziges Tier in meinem leicht geöffneten Mund.


  Ich schnaufe, als hätte ich ein Herzproblem, und an meinen Schläfen läuft der Schweiß bis hinab zu meinem Hals. Jeder Schritt auf dem Kiesweg des Parks fühlt sich an, als hätte ich Blei an den Sohlen der Sportschuhe.


  »Hältst du das immer noch für eine gute Idee?«, presse ich mühsam atmend hervor.


  Lotta neben mir sieht aus wie eine, die für Erdbeerjoghurt Reklame machen könnte. Sie tänzelt fast und läuft anmutig wie ein Reh, das Schweißband ist nur ein Deko-Artikel an ihrer trockenen Stirn, und die Wangen sind nicht scheckig, wie meine vermutlich, sondern nur rosig überhaucht.


  Klar, sie hat die letzten Male ihren Turnbeutel nicht vergessen und ist nach dem stressigen Schulsport in guter Kondition.


  Ich dagegen… Ich fühle mich wie ausgewrungen.


  »Aber sicher doch, Merle! Jetzt gib nicht gleich auf, sondern finde deinen Rhythmus! Schau nach vorn und atme vier Schritte lang ein, vier Schritte lang aus. Und hör auf, daran zu denken, wie weit der Weg noch ist.« Alle zehn Meter schaut sie auf das Gerät an ihrem Handgelenk, das den Puls misst, die Schritte zählt, die verbrauchten Kalorien ausrechnet und mit dem sie vermutlich auch zum Mond funken kann.


  »Ich kann aber an nichts anderes denken«, erwidere ich strauchelnd. »Und vier Schritte sind zu viel, das macht meine Lunge nicht mit, die schreit nach mehr Sauerstoff!«


  Lotta neben mir lacht und hat Erbarmen. Sie fällt in einen lockeren Walk. Da passe ich mich doch mal erleichtert an!


  So ist es schon besser.


  »Du hast behauptet, wir würden nur so schnell laufen, dass wir uns dabei unterhalten können!«, werfe ich ihr vor.


  »Sorry, ich hatte keine Ahnung, wie mies es um deine Kondition steht. Ich dachte, zehn Minuten Laufen, fünf Minuten Walk im Wechsel wären okay. Das ist der Rhythmus für Einsteiger. Aber wir können ein bisschen runterfahren, kein Thema.«


  »Ich wäre dir sehr dankbar«, sage ich und stemme die Hände in die Hüften, während wir nun in unseren kurzen Sporthosen und Tanktops über den Parkweg walken. Die Schirmmütze schützt mein Gesicht vor der Sonne. Sie ist ein bisschen groß und ich muss sie immer wieder nach oben schieben, wenn ich noch was sehen will. Aber sie erfüllt ihren Zweck als Blendschutz.


  Links zieht sich die riesige Grünfläche bis zum Rheinufer hin. Auf dem Spielplatz kreischen Kinder, Studenten liegen auf Decken und genießen die letzten Sommersonnentage. Hundebesitzer werfen Stöckchen für ihre Vierbeiner, eine Gruppe von lärmenden jungen Kerlen mit Migrationshintergrund kickt einen Ball über ein mit Jacken und Rucksäcken provisorisch abgestecktes Spielfeld. Auf der rechten Seite reihen sich die Bänke, auf denen alte Leutchen und verliebte Pärchen sitzen, und auf dem Weg werden wir ständig von anderen Joggern überholt. Manche laufen uns entgegen, und wenn es nette Typen sind, lassen wir uns auch mal zu einem Grinsen herab.


  Ich weiß nicht, warum ich mich von Lotta habe überreden lassen, mal wieder zu joggen. Warum sitze ich nicht in meinem Zimmer am Laptop und esse Nussschokolade? Das ist der Zustand, in dem ich mich am besten fühle.


  Früher haben Lotta und ich öfter Sport gemacht, aber gefallen hat es mir eigentlich noch nie. Klar, hinterher fühlt man sich gut, weil man den inneren Schweinehund überwunden hat. Der Körper wirkt straffer, der Bauch flacher, der Geist heller. Aber während der Prozedur… Hölle.


  »Macht Lasse in seiner Freizeit irgendeinen Sport?«, erkundige ich mich, während wir gemächlich weitertraben.


  Lotta lacht auf. »Der? Niemals! Sport ist Mord, behauptet er. Aber wir haben genügend andere Gemeinsamkeiten. Ins Kino gehen, zum Beispiel, und die Mathe-Nachhilfe in der Schule organisieren. Langeweile gibt es zwischen uns bestimmt nicht.«


  »Kann ich mir auch nicht vorstellen. So verliebt, wie ihr seid.«


  Lotta wirft mir einen Seitenblick zu. »Verliebt? Ja, schon, obwohl es nicht so ist, wie Jenny sich das vorstellt. Es ist noch schöner, als ich mir das je ausgemalt habe«, sagt sie. »Das einzige Problem sind meine Eltern. Ich halte das mit Lasse immer noch geheim, aber irgendwann werden sie es herausfinden. Davor habe ich Angst, Merle, echt.«


  »Ich weiß nicht, ob es der richtige Weg ist, ein Geheimnis daraus zu machen. Das klingt, als tätest du etwas Verbotenes. Aber das ist es nicht– es ist voll normal.«


  »Für dich auch?« Lotta mustert mich von der Seite und wählt an der Gabelung den Weg, der in das kleine Wäldchen hineinführt, in dem es schattig ist und wo die Sonne einem nicht das Gehirn austrocknet.


  »Wie meinst du das?«, erwidere ich und passe mich ihrem zügigeren Tempo wieder an. Komisch, wenn man nicht ans Laufen und die Anstrengung denkt, sondern die Füße machen lässt, ist es tatsächlich weniger anstrengend. »Ich habe keinen Freund.«


  »Sicher?«


  Jetzt bin ich diejenige, die lachen muss. »Das wüsste ich aber, meinst du nicht? Du sprichst in Rätseln, Lotta.«


  »Was ist denn nun mit dir und Leon? Er hat dich nach Hause gebracht und du hast in seinen Armen gelegen. So hast du es erzählt.«


  Ich muss stoppen, weil mich ein Lachanfall schachmatt setzt. Lotta bleibt vor mir stehen, während ich mich biege. »Du weißt, dass es anders war. Wir hatten zufällig denselben Weg und ich bin über ein Skateboard gestolpert. So wird ein Schuh daraus.«


  Lotta grinst und winkt ab. »Ach, ist doch fast dasselbe. Für mich hört es sich an, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis ihr zusammenkommt. Ich fände es schön, wenn du auch einen Freund hättest. Wir könnten zu viert was unternehmen, ich und Lasse, du und Leon.«


  »Träum weiter, Lotta. Ich kann es mir nicht vorstellen. Davon abgesehen wird unsere Hassliebe in Kürze ein neues Level erreichen«, deute ich geheimnisvoll an.


  Das wirkt. Lotta stoppt und lässt sich auf die nächste freie Bank fallen. Ich juble innerlich und lasse mich seufzend neben ihr nieder.


  Es geht doch nichts über ein entspanntes Quasselpäuschen!


  Manche Läufer, die von links und rechts vorbeiziehen, werfen uns geringschätzige Blicke zu und grinsen, aber das stört mich knapp die Hälfte! Endlich mal literweise Sauerstoff tanken! Ich schiebe das Käppi ein Stück weit hoch, als drei Jungs an uns vorbeijoggen.


  »Oh, hey!« ruft einer. »Grüße an Hendrik!«


  Mann, ey, steht mir auf der Stirn geschrieben, dass ich seine Schwester bin, oder was? Klar, viele Leute wissen das, aber die Typen eben– die kannte ich gar nicht! Waren die überhaupt von unserer Schule? Ich hasse es, von wildfremden Leuten mit ihm in Verbindung gebracht zu werden. Deswegen gibt es auch keine freundliche Erwiderung und nur arrogantes Naserümpfen. So!


  »Erzähl!«, fährt Lotta mich unvermittelt an. »Was hast du geplant?«


  Ich beiße mir auf die Lippe. Ups, ob ich mich nun zu weit vorgewagt habe? Ich halte mich zwar nicht immer und hundertprozentig an die Absprache, dass Interna der Insight streng geheim bleiben, aber in diesem Fall… Ich glaube, es geht nicht, dass ich Lotta von der Hotter und dem Biesenbach erzähle. Nein, ganz bestimmt geht das nicht. Ich muss mich allgemeiner ausdrücken.


  »Tja, wie soll ich das jetzt erklären?«, sinniere ich und schaue hinauf in den veilchenblauen Himmel, an dem Wolken über den Baumkronen dahinziehen wie eine Horde frisch gewaschener Lämmer. »Also, konkret ist es so, dass die Insight und die No Limits zurzeit am selben Topthema dran sind. Das weiß ich zufällig, weil ich Leon beim Recherchieren ertappt habe. Oder er mich. Hängt von der Perspektive ab.« Ich zwinkere Lotta zu, die mit großen Augen nickt, um mich zum Weitersprechen aufzufordern.


  »Nun hat es sich aber ergeben… äh… dass ich herausgefunden habe, dass Leon komplett auf der falschen Fährte ist. Das weiß ich deshalb so genau, weil wir genau auf dieser Fährte zuerst selbst waren. Drücke ich mich klar genug aus?«


  »Noch kann ich folgen. Was denn für eine Fährte?«


  Ich verziehe den Mund und zucke mit den Schultern. Lotta versteht sofort. Sie hebt eine Hand. »Kein Problem, ich weiß Bescheid. Topsecret. Weiter ...«


  »Also, ich weiß nun, was wirklich Sache ist, und ich kämpfe mit mir, ob ich Leon einen Hinweis geben oder ihn ins offene Messer rennen lassen soll.«


  »Zück dein Messer«, kommt es wie aus der Pistole geschossen von meiner grundguten Lotta.


  »Echt?«


  Sie nickt bekräftigend. »Ihr seid Konkurrenten, und stell dir vor, die Sache läge andersherum: Würde er dich wohl warnen?«


  Ich beiße mir auf die Unterlippe und knibble an der Nagelhaut meines Daumens.


  Unangenehme Frage.


  Ich denke nämlich, Leon würde sein Ding durchziehen und sich ins Fäustchen lachen, weil er besser recherchiert hat als ich.


  »Du hast recht. Er würde mir niemals einen Tipp geben.«


  »Genau. Und deswegen– sei knallhart, Merle.«


  »Aber du weißt auch, was das bedeuten kann, oder? Dass danach zwischen uns voll die Funkstille herrscht, weil er so getroffen und enttäuscht ist.«


  Lotta schüttelt den Kopf. Die Haarspitzen ihres Pferdeschwanzes peitschen um ihre Wangen. »Das glaube ich nicht. Er wird neidisch sein, wird sich schwarz ärgern, aber er wird auch anerkennen, dass du diesmal die bessere Nase hattest. Ich kenne ihn kaum, aber nach allem, was du erzählst, schätze ich ihn so ein.«


  Ich nicke vor mich hin, starre auf meine Schuhspitzen, lasse mir Lottas Worte durch den Kopf gehen. »Also gut, auf deine Verantwortung. Aber behaupte nachher nicht, ich wäre daran schuld, dass aus uns kein Doppelpärchen wird, wie es dir vorschwebt.« Ich grinse sie von der Seite an.


  Sie nimmt meine Hand, zieht mich hoch. »Hopp, hopp, du faule Tomate! Meine Meinung: Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Ihr könnt immer noch ein Liebespaar werden. Selbst wenn ihr verheiratet wärt, könnt ihr trotzdem Konkurrenten bleiben.«


  Ich sehe das zwar anders, nehme mir nun aber trotzdem, da wir wieder in den schwingenden Lauf verfallen, fest vor, mich an Lottas Rat zu halten.


  Ich glaube, sie hat eine gute Sicht auf die Dinge, und schließlich wollte Leon die Insight mit seiner Casting-Aktion auch plattmachen! Ohne Rücksicht auf meine Gefühle! Jawohl!


  »Sag mal, Lotta, mir ist es jetzt ein paarmal passiert, dass mich Leute gegrüßt haben, von denen ich gar nicht wusste, dass sie mich kennen. Komisches Gefühl. Weiß eigentlich jeder, dass ich für die Schülerzeitung arbeite?«


  Lotta lacht beim Weiterlaufen. »Klar weiß das jeder! Merle, die rasende Reporterin. Und alle lieben dich.«


  Das weiß ich besser. Aber gut. Lotta ist meine beste Freundin und sagt naturgemäß nette Dinge.


  »Vielleicht halten mich manche auch für eine Wichtigtuerin oder für eine arrogante Ziege?«


  Lotta lacht noch lauter. »Ganz bestimmt nicht. Dafür bist du viel zu schusselig.«


  Wo sie recht hat… Und als meine beste Freundin lässt sie naturgemäß auch die unangenehmen Wahrheiten raus.


  Trotzdem beende ich das Thema Wie wirke ich auf andere? nun lieber. Zumal ich die restliche Luft brauche, um diesen Mörderlauf zu überleben.


  Geschwisterliebe? Von wegen!


  Wie nicht anders erwartet, fühle ich mich, als hätte ich am New-York-Marathon teilgenommen, als ich eine halbe Stunde später unsere Wohnungstür aufschließe. Die Glückshormone in mir flippen völlig aus von so viel frischer Luft und Energie. Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.


  Der Dämpfer folgt auf dem Fuße in Gestalt von Hendrik, der mit meinen Eltern in der Küche hantiert und das Abendessen vorbereitet.


  Es scheint dicke Luft zu herrschen, meine Eltern beachten mich kaum, pflaumen sich nur an. Was ist hier los?


  Hendrik ist mit drei großen Schritten bei mir, zieht mir das Käppi vom Kopf, sodass er fast die Kabel des iPhones, das ich unnötigerweise mitgenommen hatte, abreißt.


  »Was soll das, du Vollpfosten? Griffel weg!«, zische ich ihn an.


  »Was fällt dir ein, meine Kappe mit deinem Mädchenschweiß vollzustinken? Geht’s noch?«


  Ach du Schande. Ich nehme ihm die Kappe aus der Hand, die ich, als ich mich zum Joggen fertig gemacht habe, von der Garderobe gegriffen habe, ohne sie mir genau anzusehen.


  Was steht da drauf?


  O my god.


  Das Logo der Schul-Handballmannschaft, Hendriks Spielernummer und sein voller Name in golden gesticktem Schriftzug!


  Hilfe! Ich bin wie ein Groupie meines eigenen Bruders durch Köln getrabt!


  Ich könnte auf der Stelle in der Erde versinken vor Scham! Hendrik wirft das Teil zu Mama. »Da! Kannste gleich in die Maschine stecken. Vorher ziehe ich die nicht mehr an.«


  Mama schleudert die Kappe mit Schmackes zurück, sodass sie an seinem Kopf landet. »Kannste gleich selbst machen!«


  Eijejei. Was geht denn hier?


  Papa hebt Schultern und Arme. Er sieht wieder richtig knuffig aus in seiner Freizeithose und mit dem offenen Hemd, den fast schwarzen Haaren und den Bartschatten. Mama dagegen ist wie meistens top gestylt mit einem glänzenden cremefarbenen Shirt und einer Leinenhose.


  Mein Papa ist vor dreißig Jahren aus Buenos Aires nach Deutschland ausgewandert. Ein Glücksfall, dass er und meine Mama sich kennengelernt haben, denn während er ein erstklassiger Koch war und ist, hat meine Mama das organisatorische Talent einer Managerin. Deswegen betreiben die beiden ihr Cateringunternehmen auch so erfolgreich: Sie beliefern zahlreiche Kunden aus Film und TV bei deren Events mit Buffets.


  »Schlechtes Timing, Julieta«, sagt Papa. Er ist der Einzige, der mich manchmal mit meinem Zweitnamen anspricht, für den er bei meiner Geburt gekämpft hat. »Wir diskutieren gerade darüber, ob deine Nana Lucia uns zu Weihnachten besuchen soll oder ob wir den Jahreswechsel in Buenos Aires feiern. Beides geht nicht.«


  Meine Oma betreibt ein Touristenlokal in der argentinischen Hauptstadt. Sie vermisst ihren Sohn und uns Enkelkinder ganz furchtbar und erleidet jedes Mal theatralische Heulkrämpfe, wenn wir miteinander telefonieren. Klar, dass sie Weihnachten bei uns sein will. Nur meine Mama…


  »Also, ich tu mir das nicht an, Santiago!«, ruft Mama da auch schon. »Weder das eine noch das andere. Wenn sie hier ist, räumt sie mir alle Schränke aus, vertreibt die Markowski mit ihrer herrischen Art und verwöhnt die Kinder bis zum Gehtnichtmehr!«


  Ach, schade. Ich merke schon, dass Mama sich durchsetzen wird. Ich habe meine Oma gerne hier. Sie ist so temperamentvoll und voller verrückter Ideen. Papa behauptet immer, meine Schusseligkeit hätte ich von ihr geerbt. Sie wolle auch immer zu viel auf einmal machen. Aber ein Trip nach Argentinien wäre auch nicht verkehrt. »Dann lasst uns doch Flüge buchen«, sage ich leichthin.


  Mama seufzt schwer. »Wenn es nur so simpel wäre, Merle. Gerade über Silvester haben wir die wichtigsten und größten Aufträge des Jahres. Wir können uns diese Stammkunden nicht vergraulen.«


  »Wenn wir nicht zu ihr fliegen, dann kommt sie zu uns!« Papa haut mit der flachen Hand auf den Tisch.


  »Mir ist das alles Jacke wie Hose«, mault Hendrik dazu. »Ich finde sowieso, dass Weihnachten überbewertet wird. Ich ziehe wahrscheinlich am Heiligabend mit meinen Kumpels um die Häuser.«


  »Da wird sich Mila aber freuen«, gebe ich mit zuckersüßem Lächeln zurück.


  »Mila? Wer ist Mila?« Hendrik grinst auf seine überhebliche Art und ich ahne, dass Püppi so schnell gegangen ist, wie sie erschienen ist. Sind das gute Nachrichten für Jenny? Keine Ahnung.


  Mir wird das gerade alles too much.


  Ich bin es nicht gewohnt, dass in meinem Elternhaus familiärer Trubel herrscht. Oft genug bin ich hier ganz allein, und ich genieße es. Jetzt weiß ich auch wieder warum. Ich habe genug eigene Probleme an den Hacken– ich kann nicht noch die meiner Eltern gebrauchen. Ich werde Nana Lucia mal wieder einen langen altmodischen Brief mit ganz vielen Fotos und so schicken. Darüber freut sie sich tierisch.


  Erstmal den Laptop anwerfen.


  Lieblingsbruder Paul ist online und chattet mich auch gleich an. Ich nehme seinen Skype-Anruf entgegen und berichte ihm, wie glücklich er sein kann, dass er weit weg ist.


  Paul seufzt. »Du glaubst es nicht, aber das ist Musik in meinen Ohren. Selbst dicke Luft zu Hause wäre mir gerade lieber, als hier zu hocken, Tausende von Meilen entfernt.«


  »Was ist los?«, frage ich alarmiert.


  »Alles okay, mach dir keine Sorgen. Aber es überrascht mich selbst, dass ich immer mal wieder von Heimweh überwältigt werde. Echt jetzt. Ich dachte, hier ist alles cool und so, ist es irgendwie auch, aber… ich vermisse euch. Ich vermisse Köln.«


  »Ach, Paul… Du kommst doch bald wieder! Es ist nicht für immer. Und die Erfahrungen, die du jetzt machst, kann dir keiner nehmen.« Mir fällt gerade auf, dass ich rede wie eine Vertrauenslehrerin.


  Paul grinst. »Du bist süß, Merle, danke. Ich breche das Austauschjahr bestimmt nicht ab. Wir wurden vorher gewarnt, dass es Heimweh-Attacken geben kann. Besonders zu Weihnachten soll es schlimm sein. Muss man eben aushalten. Irgendwann wird es wieder besser. Aber genug von mir. Neues von dir und Starreporter Leon?«


  Jetzt bin ich diejenige, die seufzen muss. »Immer was Neues.« Ich berichte ihm von meinem Gewissenskonflikt und bitte ihn um seine Einschätzung: »Soll ich zulassen, dass Leon sich blamiert, oder soll ich ihn warnen?«


  »Also, Merle, wenn du was von ihm willst, dann verdirb es dir nicht komplett mit ihm. Ich halte es für kameradschaftlich, ihm Bescheid zu geben.«


  »Ich will aber nichts von ihm!«, rufe ich zurück, voll irritiert, weil mich nun der zweite Mensch, der mir in meinem Leben wichtig ist und auf dessen Meinung ich Wert lege, völlig aus der Fassung bringt. Lotta so, und Paul so, und ich stehe wieder am Anfang.


  Paul lacht. »Doch, das willst du. Du weißt es nur noch nicht!«


  Eine halbe Stunde später sitze ich vor meinem Mailprogramm und ringe mit mir. Endlich fasse ich mir ein Herz.


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Topthema


  Lieber Leon,


  habt ihr schon einen Erscheinungstermin für die No Limits festgelegt? Die Insight wird am 15. September veröffentlicht, das haben wir jetzt so festgetackert. Das Thema ist der Hammer, und ganz im Vertrauen: Manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie scheinen.


  Ich wünsche dir ein gutes Händchen bei der Zusammenstellung der neuesten Ausgabe! Nimm nicht das erste Thema, was dir geeignet erscheint. Manchmal lohnt es, einen zweiten Blick auf eine verzwickte Angelegenheit zu werfen.


  Lass dich nicht unterkriegen.


  Herzlich grüßt dich,


  Merle


  Oh, ich bin ganz stolz auf mich, als ich die Mail zum fünften Mal lese und endlich auf »Senden« klicke.


  Ohne zu viel zu verraten, habe ich ihm doch zur Vorsicht geraten, ihm durch die Blume zu verstehen gegeben, dass er sauber recherchieren soll.


  Ich bin außerordentlich zufrieden mit mir. Jetzt habe ich das Gefühl, meine kameradschaftliche Pflicht getan zu haben– wenn es denn so etwas überhaupt für mich und Leon Bergazy gibt–, und gleichzeitig habe ich die heißen Informationen nicht verschenkt.


  Seine Antwort fliegt zehn Minuten später ein.


  Tut der eigentlich nichts anderes, als vor dem PC zu hocken und auf Mails von mir zu warten?


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Re: Topthema


  Liebste Merle,


  ich bin ganz gerührt von deiner Fürsorge! Ich ahnte nicht, wie gutherzig du sein kannst! Ach, das bewegt jetzt aber mein Innerstes. Deine letzte Mail hebt dich für mich in den Status einer Göttin!


  Es ist nur so: Du brauchst dir wirklich keine Gedanken darüber zu machen, ob ich sorgfältig recherchiere oder nicht.


  Wenn ich mal Bockmist bauen sollte, dann bade ich den auch aus und nehme die Sache als Lehre für die Zukunft. Ich bin hart im Nehmen, und wenn ich Fehler begehe, dann nur, um sie danach vermeiden zu können.


  Das Ding ist: In naher Zukunft werde ich keinen Fehler machen. Der Aufmacher steht fest, und es ist ein Knaller erster Güte!


  Pech nur für euch, dass eure Zeitschrift am selben Tag verteilt wird– dass die No Limits am 15. September erscheint, steht schon lange fest. Hast du das irgendwie herausgefunden, um dich an den Termin zu hängen? Ts, ts, ts, Merle, das wäre natürlich weniger nett.


  Unser kleines Date an der Rheinuferstraße war sooo schön! Ich habe in der Nacht von dir geträumt. Möchtest du hören, was ich geträumt habe?


  Lass mich nicht zu lange warten.


  Liebste Grüße,


  dein Leon


  Das Blöde am geschriebenen Wort ist: Man erfährt oftmals nicht, in welchem Ton der Absender es geschrieben hat.


  Täuscht es mich, oder trieft diese Mail von ihm wieder vor Hohn und Spott?


  Ich presse die Hände zu Fäusten zusammen, während ich seine Nachricht ein ums andere Mal lese.


  Was meint er bloß?


  Glaubt er wirklich, dass er mit einer vermuteten Affäre Hotter/Biesenbach punkten kann?


  Oder nimmt er ein ganz anderes Thema als Aufmacher, von dem ich nicht die geringste Ahnung habe?


  Egal.


  So gut wie unser Aufmacher ist es auf gar keinen Fall– wir haben die Nase vorn!


  Und ob ich seine Träume wissen will?


  Ich öffne eine neue Mail und setze mich daran, ihm zu schreiben, wohin er sich seine Träume schieben kann.


  Ich schreibe ihm, wie sehr ich es ihm gönne, dass er mit seinem Topthema die Aufmerksamkeit aller erregt, dass er aber hinterher nicht sagen soll, ich hätte ihn nicht gewarnt. Dass er mir niemals vorwerfen könne, ich hätte ihn zu sorgfältigerer Recherche ermahnen sollen.


  Und ausweinen könne er sich dann auch woanders, und von einem Date wüsste ich nichts, jedenfalls sei mir nichts im Gedächtnis geblieben, was sich zu erinnern lohnte. Und überhaupt solle er sich bloß nichts einbilden!


  Als ich fertig bin, überarbeite ich die Mail intensiv, obwohl es gutgetan hat, mal so richtig zu fluchen und abzustänkern.


  Am Ende bleiben nur zwei Wörter.


  Das muss als Antwort reichen.


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Re: Re: Topthema


  Träum weiter!


  Wer hat die heißeren News?


  Am Morgen des 15. September kriege ich nichts auf die Reihe. Null! Ich bin so wibbelig, dass mein Puls beim Aufstehen schon im Formel-1-Tempo rauscht.


  Aufstehen, unter die Dusche springen, heiß und kalt verwechseln, abrubbeln, Mamas Handcreme auf die Zahnbürste drücken, anziehen, die Müslischale unter den Kaffeeautomaten stellen, in die Schuhe schlüpfen, Schnürsenkel abreißen, Schuhe wechseln, Rucksack überwerfen, im Aufzug den falschen Knopf drücken und in den achten Stock fahren, in die Tiefgarage rauschen, fluchen, endlich die richtige Etage treffen, losspurten.


  Das übliche Elend eben bei Stress.


  Ich bin so gespannt, wie der Artikel, der tatsächlich noch rechtzeitig fertig geworden ist, bei den Schülern ankommt! Die Nachricht, dass die benachbarten Schulen demnächst ein gigantisches Friedensfest feiern, muss einschlagen wie eine Bombe.


  Ich habe meinen Artikel übertitelt mit »Gemeinsam stark: Party für alle!« und dann im ersten Abschnitt die Fakten zusammengestellt, die mir Helma Hotter exklusiv gegeben hat. Ilona hat dazu ein Foto gemacht von der mit Graffiti und blöden Sprüchen verunstalteten Mauer zwischen den beiden Schulen– als Symbol für vergangene Feindschaft, die es zu überwinden gilt.


  Der Schwerpunkt meines Artikel liegt auf dem sozialen Faktor: Wie viel netter es sich künftig in den Schulen am Park leben und lernen lässt, wenn wir zusammenarbeiten und gemeinsame Aktivitäten auf die Beine stellen.


  Abgedruckt ist außerdem eine Liste mit Vorschlägen, die mir Helma Hotter überreicht hat, dazu jeweils der Ansprechpartner aus dem Lehrpersonal.


  Es gibt eine Ideensammelbörse und einen ersten Termin für ein Treffen für alle, die sich an der Organisation des Festes beteiligen wollen.


  Alles drin, was man wissen muss!


  Der zweite Knaller in der Insight ist natürlich die Vorstellung der Referendare. Wie gut, dass wir das ausdiskutiert haben! Marvin und Celine haben nun wirklich einen hochinformativen und unterhaltsamen Bericht über sämtliche Referendare geschrieben, und sie haben es sogar fertiggebracht, dass sie gemeinsam vor dem Haupteingang der Schule posieren– alle mit einem Gegenstand in der Hand, der sie ein wenig charakterisiert.


  Mark Thomsen zeigt leider keinen Fön in die Kamera, was ich lustig gefunden hätte, sondern einen Tennisschläger. Andere halten die Fahne ihres Lieblings-Fußballvereins hoch, ein Buch in der Hand und eine junge Referendarin hat tatsächlich ihr Baby mitgebracht, das pausbäckig in die Kamera grinst. Ilona hat ein wundervolles Foto gemacht. Es ist persönlich, emotional, originell und doch distanziert genug. Genau mein Geschmack!


  Am meisten aber freue ich mich auf Leons Gesicht. Der wird staunen, dass er die vergangenen Wochen komplett auf dem falschen Trip war.


  Eigentlich wünsche ich ihm nicht, dass er sich mit einem Enthüllungsbericht über eine Affäre Hotter/Biesenbach bis auf die Knochen blamiert, nein, so charakterlos bin ich nun wirklich nicht.


  Aber, ich meine– habe ich nicht mein Bestes versucht, um ihn davon abzubringen?


  Also mich trifft jedenfalls keine Schuld, wenn er so unbelehrbar ist.


  Und er kann das tatsächliche Thema in der nächsten Ausgabe aufgreifen– die wertvollen Insider-Informationen kann er aus der Insight zitieren. Hihi.


  Als ich das Foyer der Schule betrete, sehe ich zahlreiche Gruppen von Schülern zusammenstehen. Sie lachen und quasseln alle und reichen die September-Ausgabe der Insight herum.


  Oh, was für ein Hammergefühl!


  Jetzt lesen alle meinen Artikel!


  Danke, danke, lieber Lasse, dass du extra früh aufgestanden bist, um die Zeitung auszulegen, bevor die ersten Schüler eintrudeln.


  Ich höre Begeisterungsrufe aus allen Ecken, aber auch hitzige Diskussionen– genau so habe ich mir das vorgestellt! Alle sollen sich Gedanken machen und sich an der Friedensmission beteiligen!


  Ich laufe auf Jenny, Amelie und Lotta zu, die mich gleich umringen und in den Arm nehmen.


  »Wie konntest du das bloß so lange vor uns geheim halten?!«, schreit mir Jenny ins Ohr.


  »Eine Andeutung hättest du wenigstens machen können«, haut Amelie in die gleiche Kerbe.


  »Schöner Artikel, Merle!«, sagt Lotta und küsst mich auf die Wange. »Die Leute haben an diesem Morgen kein anderes Thema als die gemeinsame Megaparty.«


  »Also, ich werde mal schauen, ob wir mit den Mädels vom Gymnasium eine Cheerleader-Vorstellung auf die Beine stellen können. Ich hab zwar keine Ahnung, wie die motorisch so drauf sind, aber ich werde denen schon Beine machen«, ruft Jenny lachend.


  »Und ich werde mich an einer Theateraufführung beteiligen!«, ruft Amelie. »Vielleicht schneidern wir auch die Kostüme selbst? Ein modernes Romeo und Julia würde mir gefallen…«


  Ich hüpfe auf der Stelle vor Freude. »Ihr seid klasse, Mädels! Wenn die anderen die Idee genauso positiv aufnehmen, dann wird das das größte Stadtteil-Event dieses Jahres!«


  »Die neue No Limits ist da! Die neue No Limits ist da! Wer hat noch nicht, wer will noch mal? Die No Limits für alle! Diesmal mit brandheißen News!«


  Ein Stromschlag fährt durch meinen Körper, als ich den Fünftklässler sehe, der auch die letzte Ausgabe des Konkurrenzblattes so marktschreierisch verteilt hat.


  Ich finde das peinlich, aber es hat Wirkung.


  Er ist sofort umzingelt. Sie reißen ihm das Blatt aus den Händen. Aus unserer Gruppe ist es Jenny, die sich mit einem Hechtsprung zwischen die Schüler wirft. Ich sehe ihren Arm hoch über der Gruppe herausragen, als sie mit der ergatterten Zeitung triumphierend in unsere Richtung wedelt.


  Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb.


  Ich habe Angst vor der Peinlichkeit, die da auf uns zurollt.


  Ich werde mich fremdschämen müssen für Leon, der einem Irrtum aufgesessen ist und sich nun mit einem zusammengeschusterten Enthüllungsbericht blamiert.


  Hoffentlich ist er nicht zu sehr ins Detail gegangen, und…


  »Oh, wie blöd.« Jenny zieht eine Flappe, während sie lesend auf uns zukommt. Mit einer lässigen Handbewegung schwingt sie das Blatt in meine Richtung. »Mist, ich dachte, die hätten wieder so einen Knaller wie beim letzten Mal. Hast du dich mit ihm abgesprochen, Merle?«


  Wie bitte? Das Papier reißt fast, als ich es mir kralle. Als Erstes springt mir das Foto von Helma Hotter und Dr.Frank Biesenbach ins Auge– aber kein Paparazzi-Foto aus dem Gebüsch, sondern ein ganz Offizielles vor dem Schuleingang des Gymnasiums. Sie stehen nebeneinander und strahlen mit erhobenem Daumen in die Kamera. Dann der Titel des Hauptartikels: »Schulen am Park: Künftig an einem Strang?«


  Mir wird ganz schwummerig. So eine ähnliche Überschrift war mir auch eingefallen. Dann habe ich sie verworfen, weil sie mir zu nüchtern klang. Zu Leon passt sie.


  In seinem Artikel betont er weniger den positiven sozialen Aspekt, wenn sich die Schulen nicht länger bekriegen, sondern die organisatorischen und finanziellen Vorteile bei Sportwettkämpfen, Arbeitsgruppen, Schulfesten und Ähnlichem. Und er zitiert nicht, wie ich in meinem Artikel, Helma Hotter, sondern– tadaaa!– den Direktor seiner Schule: Dr.Frank Biesenbach. Der habe ihm all diese Informationen exklusiv gegeben.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Nicht Leon war auf dem falschen Trip, sondern ich. Wie habe ich nur so naiv sein können, anzunehmen, er würde weniger sorgfältig recherchieren als ich. Logisch, Dr.Biesenbach fühlt sich mir gegenüber nicht verpflichtet und schuldet mir auch keine Rechenschaft. Umgekehrt interessiert es die Hotter nicht, welchen Schüler Dr.Biesenbach ins Vertrauen zieht.


  Sehr dumm gelaufen.


  Graben wir uns nun gegenseitig das Wasser ab? Werden wir von beiden Zeitschriften jeweils nur die Hälfte loswerden?


  Ein Schuss ins Knie für beide.


  Ich könnte heulen.


  Aber noch viel übler ist dieses mulmige Gefühl in meinem Magen. Während ich mir in den letzten Tagen intensiv Gedanken darüber gemacht habe, ob ich Leon wohl ins offene Messer laufen lassen soll, ging Leon das im Gegenzug völlig am Hinterteil vorbei. Nicht mal ansatzweise hat er versucht, mich zu warnen, nachdem sein Direktor ihm die heißen Infos gesteckt hat.


  Wahrscheinlich hat er sich diebisch auf den Erscheinungstag gefreut, um mitzuerleben, wie sich alle kaputtlachen über meinen vermeintlichen Enthüllungsbericht.


  Er musste davon ausgehen, dass ich voll den Müll veröffentlichen würde, da er nicht ahnen konnte, dass ich genau wie er Exklusiv-Informationen bekomme! Aber im Gegensatz zu mir hat er nicht einen Funken Anstand!


  Nun ja, genau betrachtet, hatte ich selbst zwar diesen Funken Anstand, habe ihn aber wirkungslos verglühen lassen. Schließlich habe ich Leon vorher auch nicht gewarnt.


  Aber ich habe mir wenigstens Gedanken und Sorgen gemacht! Leon dagegen bestimmt nicht! Mistkerl!


  »… doch eine prima Ergänzung. Merle? Bist du noch bei uns?« Lotta rückt ganz dicht an mein Gesicht heran und wischt mit der Hand vor meinen Augen.


  »Äh, wie?«


  »Wo bist du mit deinen Gedanken? Ich sagte gerade, dass ich es cool finde, dass in beiden Zeitungen das Thema abgehandelt wird. Es gibt kaum Überschneidungen– Leon hat sich auf ganz andere Aspekte konzentriert als du in deinem Bericht. Man muss beide Zeitungen lesen, um voll im Bilde zu sein. Perfekt!«


  »Findest du?« Ich habe selbst das Gefühl, dass meine Stimme wie aus weiter Ferne klingt. Der Schulgong dringt aus dichtem Nebel zu mir.


  Lotta legt den Arm um meine Schultern und schiebt mich zu unserem Klassenraum.


  Den Schultag kann ich knicken.


  Hoffentlich kommt jetzt, nachdem die beiden Schulzeitungen über ein und dasselbe Thema so harmonisch und ergänzend berichtet haben, niemand auf die Idee, die beiden Redaktionen könnten sich doch im Zuge der allgemeinen Harmonisierung zusammenschließen!


  Ohne mich.


  Niemals!


  Ich rechne damit, dass eine SMS nach der nächsten an diesem Tag ankommt, aber: nichts. Und ich hacke mir eher die Finger ab, als Leon jetzt anzusimsen.


  Aber als ich am Nachmittag meinen Laptop anwerfe, ist die erste Mail von Leon eingegangen. Er bevorzugt Mails– logisch, da kann er sich länger auslassen als in den Kurznachrichten. Und auf Skype haben wir beide keine Lust. Im geschriebenen Wort sehe ich meine Stärke, nicht im gesprochenen– und offenbar geht es Leon nicht anders.


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Gemeinsam sind wir stark


  Liebe Merle,


  mit Begeisterung habe ich den Aufmacher der Insight gelesen. Ich bin happy, dass du ganz zum Schluss doch noch die Kurve gekriegt hast. Ich hatte wirklich Sorge, du würdest dich mit einem pikanten Sex-Skandal blamieren– zum Glück eine grundlose Befürchtung.


  Respekt!


  Dein Leon


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Re: Gemeinsam sind wir stark


  Lieber Leon,


  deine letzte Mail hätte von mir sein können, wobei ich das Wort »Sex-Skandal« reichlich überzogen finde. Aber nun gut, jeder wie er kann. Auch ich habe fest damit gerechnet, dass du eine peinliche Nummer ablieferst, und gratuliere dir, dass du in letzter Sekunde doch noch erkannt hast, was Sache ist. Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut.


  Weiter so!


  Merle


  Von: Leon Bergazy


  An: Merle Fernandez


  Betreff: Re: Re: Gemeinsam sind wir stark


  Ts, ts, ts, irgendwie klingt ein leicht gehässiger Ton aus deinen Worten. Wolltest du etwa, dass ich mich blamiere? Das wäre aber ganz schön gemein. Du als ungekrönte Chaosqueen weißt doch am besten, wie unangenehm es ist, wenn alle um einen herum kichern! Lass dir aber versichern– ich würde niemals lachen. Ich finde dich süß, so wie du bist, und dein Artikel ist wirklich gut geschrieben, das muss ich zugeben.


  Was hältst du davon, wenn wir uns an der allgemeinen Friedensaktion beteiligen und uns zusammensetzen, um zu besprechen, wie es künftig mit unseren Zeitungen weitergeht? Keine Sorge, ich nehme an, nichts liegt dir ferner als ein Zusammenschluss der beiden Redaktionen– da sind wir uns absolut einig. Ich genieße meine Freiheit als alleiniger Herausgeber der No Limits, und die Insight-Redaktion ist ein eingespieltes Team. Aber vielleicht lassen sich andere Wege finden. Wollen wir uns am Nachmittag in der Stadt treffen? Vielleicht in dem Eiscafé am Neumarkt? Oder in dem Café der Buchhandlung? Da sitzt es sich auch sehr gemütlich. In einem Biergarten? Du könntest in Erinnerung an unseren ersten Tanz auf der Schulfete dein T-Shirt wieder verkehrt herum anziehen. Also, ich fände das bezaubernd.


  Küsschen,


  Leon


  Von: Merle Fernandez


  An: Leon Bergazy


  Betreff: Date


  Leon,


  ich denke, du täuschst dich, wenn du mir den Stempel »Chaosqueen« gibst. Ich arbeite strukturiert und konzentriert, und wenn ich an einem Artikel sitze, kann mich nichts aus der Ruhe bringen. Es ist natürlich auch leicht, mit dem Finger auf die vermeintlichen Charakterschwächen anderer Leute zu zeigen, besonders wenn man eine so überhebliche Perspektive einnimmt wie du. Von mir aus, lass uns in dem Café treffen. Ich bevorzuge allerdings einen Espresso statt eines Eisbechers, zumal wir für unser Date nicht mehr als eine Viertelstunde einzukalkulieren brauchen. Ich hoffe, dass du dich– wie ich– entsprechend vorbereitest, um die Angelegenheit nicht unnötig in die Länge zu ziehen.


  Also dann: 15.30 Uhr!


  Freundlich grüßt,


  Merle


  Es fliegen noch einige Mails mit kleinen und größeren Gemeinheiten hin und her, aber ich bin nun in Gedanken abgelenkt: Was ziehe ich an?


  Ich suche mir aus dem Gewühl im Schrank eine Röhrenjeans, ein langes enges Tanktop und einen kürzeren moosgrünen Lambswool-Pulli dazu– das erscheint mir edel, cool und nicht zu aufgebrezelt.


  Vor dem Badezimmerspiegel versuche ich mit ungeübten Griffen, mich ein bisschen zu schminken. Ich mache das sonst nie, mir ist das viel zu aufwendig.


  Aber heute scheint mir der richtige Tag für ein paar Bürstenstriche Mascara und ein wenig Lipgloss.


  Als ich in den Flur trete, meine Schnürstiefel anziehe– die Markowski hat doch tatsächlich ein neues Päckchen Schnürsenkel danebengelegt, die Gute!– und meine Tasche umhänge, kommt Hendrik nach Hause, die Sporttasche geschultert.


  »Wie siehst du denn aus?«, schnauzt er mich an. »Wen willst du beeindrucken? Und meinst du, das nützt was? Lass bloß meine Kappe diesmal hängen!«


  »Du bist das doch gewohnt! Deine letzte Freundin sah morgens schon aus wie in den Farbtopf gefallen!«


  »Die hatte im Gegensatz zu dir ein Händchen dafür.« Er knallt seine Zimmertür zu und lässt mich verwirrt im Flur stehen.


  Habe ich wieder mal im Eifer etwas falsch gemacht?


  Ich bin in der Beziehung leider ziemlich leicht zu verunsichern. Und Hendrik, der Hirni, weiß das!


  Ich trete vor den Dielenspiegel und inspiziere mich eindringlich. Nein, ich habe mir nicht mit dem Kajalstift die Lippen bemalt oder Schuhcreme in die Haare geschmiert. Alles so, wie es sein soll! Spinner.


  Ich weiß nicht genau, warum ich mir das überhaupt antue. Warum treffe ich mich mit Leon? Ein Redaktionszusammenschluss: indiskutabel.


  Vielleicht, weil es mir wichtig ist, ihm zu beweisen, dass sein Eindruck von mir falsch ist?


  Alles blöde Zufälle, die dazu geführt haben, dass er mich für eine Chaosqueen hält.


  Ich will das nicht! Er soll mich als toughe Journalistin sehen, die mindestens auf Augenhöhe mit ihm ist, nicht als einen Schussel, der ab und zu auch mal Glück hat und an ein heißes Thema gerät.


  Ich finde, ich mache in meinem Aufzug und mit dem dezenten Make-up einen sehr souveränen Eindruck. Jetzt gilt es nur noch, im Gespräch mit ihm sachlich, nüchtern und notfalls knallhart zu sein.


  Auf geht’s.


  Date mit Schmelzfaktor


  Ich weiß nicht, warum ich aufgeregt bin wie ein Kindergartenkind vor der Einschulung.


  Kann man eigentlich lernen, cool zu sein?


  Gibt es dafür Seminare, Fachbücher, Workshops?


  Ich nähme alles, wenn ich bloß diese fiebrige Nervosität loswerden würde, die– bei klarem Verstand betrachtet– völlig unangebracht und unnötig ist.


  Ich habe gute Arbeit geleistet, ich brauche mich für nichts zu schämen oder zu rechtfertigen.


  Ich habe Leon schon mehr als einmal getroffen, wir kennen uns durch unsere Mails so gut, als wären wir im selben Kreissaal geboren und miteinander aufgewachsen. Unsere Verabredung ist alles andere als ein Blind Date, bei dem man nicht weiß, wie der andere tickt.


  Ich bin Leon sprachlich gewachsen.


  Warum also macht mir diese innere Angst so zu schaffen?


  Was soll schon schieflaufen?


  Er wird vorschlagen, dass wir künftig friedlich miteinander umgehen, und ich werde ihm das per Handschlag zusagen oder auch nicht. Je nachdem, in welchem Tonfall er mir kommt.


  Falls er doch die irrwitzige Idee verfechten sollte, die Redaktionen zusammenzulegen, werde ich entschieden ablehnen und mich auf keine weitere Diskussion einlassen.


  Vielleicht machen wir dann noch ein bisschen Small Talk, trinken unseren Kaffee und verabschieden uns dann wie zwei fast erwachsene Menschen voneinander.


  Alles voll easy.


  Relax, Merle!


  Es ist fünf vor halb vier, als ich vor der Buchhandlung stehe. Ich kenne das Café im oberen Stockwerk, es liegt verborgen hinter Trennwänden und mannshohen Zimmerpflanzen und ist ganz kuschelig eingerichtet.


  Soll ich jetzt schon einen Platz suchen, auf die Gefahr hin, da auf ihn warten zu müssen?


  Oder soll ich noch zehn Minuten ausharren und demonstrativ zu spät erscheinen, weil derjenige, auf den man warten muss, immer der Wichtigere ist?


  Ach, Quatsch, keine Spielchen.


  Sachlich, nüchtern, knallhart.


  Und vor allem: dringend den Eindruck vermeiden, ich sei irgendwie chaotisch. Ich bin pünktlich und selbstbewusst und habe alles im Griff!


  Ich fahre, umgeben von Dutzenden Bücherregalen und Stapeltischen, mit der Rolltreppe in dem riesigen Laden bis ins Obergeschoss, schaue mich in dem Café um.


  Alles leer. Kein Mensch sitzt hier. Leon auch nicht.


  Ich hole tief Luft, bevor ich einen Platz in einer Ecke wähle, der nicht sofort einsehbar ist, sodass ich Leon zuerst entdecke, wenn er auftaucht.


  Kein Kellner in Sicht.


  Oh, Selbstbedienung. An einer Theke steht ein Kaffeeautomat. Es riecht nach frisch gemahlenen Bohnen, Büchern und dem Leder der Bank, auf der ich sitze. Eine gute Mischung.


  Ein Jingle erklingt aus unsichtbaren Lautsprechern, eine Verkäuferin wird zur Buchhaltung gebeten.


  Das Murmeln der Menschen im Verkaufsraum dringt durch die Abgrenzung nur gedämpft zu mir.


  Ich zwinge mich, nicht ständig zu dem Eingangsbereich des Cafés zu starren, aber alle paar Sekunden ruckt mein Kopf von meinem Handy hoch, auf dem ich nach einem Spiel suche, das mir die Zeit vertreiben könnte.


  Ich spiele sonst nie auf dem Handy, aber bevor ich Löcher in die Luft starre…


  Zwei Minuten nach halb vier.


  Na toll. Großkotz. Wahrscheinlich hechtet er gleich total busy herein. So sorry, Merle, aber du weißt ja, immer was zu tun…


  Die Minuten kriechen dahin, das Handyspiel kann mich nicht fesseln, ich tue aber trotzdem so, als sei ich versunken und tippe auf der Tastatur herum.


  Verdammt.


  Mache ich mich hier gerade zum Idioten?


  Soll ich gehen?


  Fünf Minuten gebe ich ihm noch. Keine Sekunde länger!


  Viertel vor vier.


  Mann, ich fühle mich so was von verschaukelt!


  Wer wollte denn das Date so dringend? Sollte das eine Retourkutsche für was auch immer sein? Haha– reingelegt, du hohle Nuss!


  Wut sammelt sich in meinem Bauch und grummelt in mir wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Das Handy habe ich wieder in die Tasche gestopft, meine Hände sind zu Fäusten verkrallt, dass es wehtut.


  Jetzt reicht’s!


  Ich springe auf und stoße mir die Knie an dem niedrigen Tisch. Zum Glück steht keine Kaffeetasse darauf, aber es scheppert ganz schön. Zwei alte Damen mit Hüten, die vor fünf Minuten an einem Tisch Platz genommen haben, linsen zu mir.


  Guckt doch! Mir ganz egal.


  Ich schleudere meine Tasche über die Schulter und will hinausstürmen.


  Da höre ich mein Handysignal. Keine SMS, ein Anruf.


  Ich hocke mich mitten in dem Café auf den Linoleumboden, weil ich meine Tasche durchwühlen muss, um das Telefon zu finden. Schirm, Taschentücher, Portemonnaie, Deo, Tampons– alles fliegt raus, bis ich das Teil endlich habe. Da hört der Klingelton auf.


  Sie haben einen Anruf verpasst.


  Hastig klaube ich meine Utensilien zusammen, das Tuscheln der alten Damen im Ohr, den Blick aufs Handy gerichtet. Leons Nummer. Leon hat mich angerufen.


  Na toll. Wir sind hier verabredet, verdammt, und ich habe überhaupt keinen Bock, mir irgendeine Entschuldigung anzuhören!


  Bestimmt rufe ich ihn nicht zurück.


  Ganz bestimmt nicht.


  Ich fahre jetzt nach Hause, lösche alle Mails, die ich jemals von Leon erhalten habe, und streiche ihn aus meinem Gedächtnis. Von mir aus kann er Millionen Nachrichten schicken– ich werde auf keine einzige mehr antworten!


  Da klingelt das Telefon in meiner Hand erneut. Ich bin schon an der Rolltreppe. Abwärts.


  Drangehen oder nicht?


  Drangehen und zusammenstauchen!


  »Was willst du?!«, brülle ich, ohne mich zu melden. »Spar dir deine Entschuldigung– mich interessiert das alles nicht. Und wage es nicht noch einmal, mich zu kontakten!«


  »Wo bist du, Merle?«


  Ich stutze und stolpere über die letzte Stufe der Rolltreppe, als ich im Erdgeschoss angelange. Ich brauche ein paar Sekunden, um mein Gleichgewicht wiederzufinden und den Zeitungsständer, an dem ich mich festhalte, vor dem Kippen zu bewahren. Leute drehen sich zu mir um, ein Verkäufer hinter der Zahltheke hebt aufmerksam das Kinn.


  Raus hier.


  »Was glaubst du, wo ich bin?«, gebe ich patzig zurück.


  »Nun, wenn du so fragst… Ich glaubte bis vor Kurzem noch, du seist auf dem Weg zu dem Bistro in der Altstadt.«


  »Und was sollte ich da?«, schnauze ich.


  »Äh… dich mit mir treffen? So, wie wir es verabredet haben?« Er klingt kein bisschen entschuldigend oder verärgert, nur erstaunt. Seine Stimme ist ganz sanft.


  Seine Worte sickern langsam in meinen Verstand.


  »Wir sind im Altstadt-Bistro verabredet?«, fasse ich schließlich die völlig überraschende Erkenntnis zusammen.


  Sein Lachen schmerzt in meinen Ohren, obwohl es unter anderen Umständen wahrscheinlich melodisch geklungen hätte. »Du bist echt zum Knutschen, Merle. Was dachtest du denn, wo wir uns treffen wollten?«


  »Im Buchhandelscafé am Neumarkt?«


  Wieder lacht er. »Stimmt. Das hatten wir auch erwähnt, aber am Ende haben wir uns für die Altstadt entschieden. Und nun sitze ich hier seit Viertel nach drei und trinke gerade meinen dritten Espresso. Kann ich heute noch mit dir rechnen?« Der letzte Satz trieft vor Spott, aber gut. Kann ich es ihm verübeln? Nicht wirklich.


  »Gib mir zehn Minuten.«


  Neun Minuten später sitze ich Leon an einem runden Holztisch unter einer Markise gegenüber. Zwischen uns stehen die Reklame für eine Fassbrause und ein Aschenbecher, Leon schiebt alles zur Seite und legt beide Hände auf den Tisch, Handflächen geöffnet.


  Eindeutiges Signal.


  Ich zögere, doch dann lege ich meine Hände in seine. Nur für einen kurzen Moment, denke ich, kleine Entschuldigung, kleines Entgegenkommen meinerseits nach all den Verwünschungen, die in der letzten halben Stunde durch meinen Kopf gegangen sind. Das bin ich ihm vielleicht schuldig.


  Seine Hände sind warm und fest und lassen meine Finger nicht los, als ich sie sanft zurückziehen will. Er streichelt mit dem Daumen darüber, ganz zart, und es kribbelt und prickelt. Noch schlimmer wird das, als er mir nun in die Augen schaut.


  »Du bist wirklich das chaotischste Mädchen, das ich kenne«, sagt er.


  »Das täuscht.«


  Er lacht auf und ich muss mitgrinsen. Ich nutze den Moment, meine Hände wegzuziehen, und bestelle eine Cola, als der Kellner an unseren Tisch tritt. Mit viel Eis und Zitrone. Ich brauche Kühlung. Leon nimmt, ohne nachzudenken, das Gleiche.


  »Du wolltest mit mir über die Zukunft unserer Zeitungen reden«, stelle ich fest.


  »Wollte ich das?«


  Sein Blick irritiert mich über die Maßen. Wie soll ein Mensch dabei tough bleiben?


  Als der Kellner gegangen ist, nimmt er wieder meine Hand und beugt sich über den Tisch. Ich rücke zu ihm, ganz gegen meine Überzeugung. Ich kann das überhaupt nicht verhindern. Jedenfalls nicht mit reiner Willenskraft.


  Über den Tisch hinweg sind sich unsere Gesichter ganz nah. Sein Atem riecht nach Kaffee und Vanille. Er streichelt über meine Wange, steckt eine Haarlocke hinter meine Ohren, dann neigt er den Kopf. Im nächsten Moment spüre ich seine Lippen auf meinen.


  Ganz weich und trocken und zärtlich.


  Ich schließe die Augen, kann nichts erwidern, mich nicht wehren, nicht widersprechen. Wie denn auch, wenn im Kopf auf einmal wieder nur das große Nichts, diesmal mit trudelnden Schmetterlingen, ist?


  Ich erwidere seinen Kuss, spüre einen Stromschlag durch den Körper rasen, als sich unsere Lippen berühren.


  »Mach dir keine Hoffnungen«, flüstere ich, immer noch dicht an seinem Gesicht.


  »Worauf?« Er grinst.


  »Auch wenn die Schulen näher aneinanderrücken werden– die Insight lässt sich nicht von der No Limits vereinnahmen. Wir haben unseren eigenen Stil– und wir haben die besseren Spürnasen.«


  »Träum weiter«, sagt er mit einem Lächeln, bevor er mich noch einmal küsst.


  Kann mir mal jemand verraten, wie ich nüchtern, sachlich und knallhart sein soll, wenn ich schmelze wie Vanilleeis in der Sonne?


  Aber er kriegt schon noch die passende Antwort.


  Nichte heute. Vielleicht morgen.
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  Planet Girl Verlag


  Das gibt es doch nicht! Die Schülerzeitung des Nachbargymnasiums hat zu einem Contest aufgerufen: Wer ist das schönste Mädchen auf dem Schulhof! Absolut machomäßig, findet Merle, die Schulreporterin mit Herz. Der Kampf der Redaktionen hat begonnen. Merles Zeitungsteam stürzt sich in die Recherche nach einem Top-Thema, um die Konkurrenz auszustechen. Doch das Chaos nimmt seinen Lauf, als Merle auf der Schulfete ausgerechnet mit dem verfeindeten Chefredakteur das Tanzbein schwingt ...


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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  Planet Girl Verlag


  Was ist bloß mit Wiebke los? Lilly macht sich echte Sorgen. Seit Tagen ist sie nicht zu erreichen. Sie wird doch nicht etwa Liebeskummer haben? Dabei hat sich gerade jetzt eine Gruppe amerikanischer Highschoolboys in der Villa Wildsee angekündigt. Klar, dass Vanessa ihre Chance gekommen sieht, endlich einen echten Amerikaner zu küssen– vor allem, wenn es solche Traumtypen sind. Wie blöd, dass da auch noch die Mädels aus dem Dresdner Chor sind, die die Amis am liebsten ganz für sich allein hätten. Und überhaupt: Vanessa ist doch jetzt eigentlich mit Tobi zusammen ...


  Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.planet-girl-verlag.de
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